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Kapitel 1
Alles begann an einem Mittwochabend im Juli, kurz nachdem die Schulferien angefangen hatten.
Ich spielte den ganzen Nachmittag mit Luke Kennedy Fußball. Luke wohnte mit seiner Mutter und deren Freund im Haus neben uns. Sein Vater lebte nicht mehr bei ihnen – er war vor zwei Jahren ausgezogen, am Tag nach Lukes zehntem Geburtstag. Um bei Luke für gute Stimmung zu sorgen, hat er ihn dann am Wochenende mit ins Stadion genommen. Zu dem Spiel Norwich gegen Arsenal. Norwich verlor.
Niemand war da, als ich nach Hause kam. Das fand ich komisch. Es war erst halb fünf, und ich wusste, dass Dad frühestens in einer Stunde heimkommen würde, aber meine Mutter war um diese Uhrzeit normalerweise nicht unterwegs. Ich ging in die Küche, holte die Milch aus dem Kühlschrank und trank direkt aus der Packung. Es gefiel mir, allein im Haus zu sein. Am besten war das allerdings kurz vor Weihnachten, wenn ich nach versteckten Geschenken fahnden konnte. Im Sommer gab es nicht so viel zu tun.
Ich ging nach oben. Vor Petes Zimmer blieb ich stehen. Seit Oktober war Pete auf der Universität, und eigentlich sollte er jetzt im Sommer hier sein, um in Dads Geschäft zu arbeiten, aber vor ein paar Tagen hatte er angerufen und gesagt, er wolle lieber mit dem Zug quer durch Europa fahren, zusammen mit seinen Freunden.
»Das ist mal wieder typisch«, knurrte Dad nach dem Anruf. »Er verspricht etwas, und dann hält er sich nicht daran.«
»Er ist doch noch jung«, sagte Mam. »Da kannst du ihm keine Vorwürfe machen.« Sie setzte sich immer für Pete ein, weil er ihr Liebling war. Alle Leute sagten, er würde aussehen wie ein Filmstar und könnte sogar einen Elefanten um den Finger wickeln.
»Mach dir nichts draus«, sagte meine Großmutter einmal zu mir. »Du bist der Klügste in der Familie, und im Grund ist es gar nicht so wichtig, wie man aussieht.«
Das hat mir viel geholfen.
Pete hat seine Sachen größtenteils mitgenommen. Vor allem die guten. Ich hatte zum Beispiel gehofft, er würde seine Anlage dalassen, weil sie besser war als meine, aber der Wunsch ging leider nicht in Erfüllung. Auch seine CDs hat er fast alle weggeschleppt, nur die blöden neben der Tür gestapelt. Sein Schrank war so gut wie leer. Die Kleiderbügel erinnerten mich an Skelette.
Oben auf dem Schrank hatte er einen Karton verstaut, mit den Sachen, die er behalten, aber nicht mitnehmen wollte. Der Karton war mit Klebeband verschlossen, aber ich hatte ihn mal geöffnet und mir die Zeitschriften angeschaut, die Pete darin aufbewahrte. Am nächsten Tag kaufte ich neues Klebeband, damit ich immer, wenn ich Lust auf die Zeitschriften hatte, den Karton öffnen konnte. Und weil ich ihn jedes Mal wieder ordentlich zuklebte, merkte es niemand.
Ich setzte mich aufs Bett. Ach, wenn Pete doch hier wäre! Ich hätte so gern mit ihm geredet. Er war nicht wie die großen Brüder, die ich sonst so kannte. Die gingen alle noch in die Schule und interessierten sich null für ihre jüngeren Brüder. Pete war da ganz anders.
Dann ging ich in mein Zimmer und schaute aus dem Fenster: Luke Kennedy schraubte an seinem Fahrrad herum und führte dabei Selbstgespräche. Gerade überprüfte er, ob der Hinterradreifen irgendwo ein Loch hatte. Ich wollte nicht, dass er mich sah, deshalb kniete ich mich hin und beobachtete ihn, bis er ins Haus ging.
Es dauerte ziemlich lang, bis mir der Gedanke kam, dass vielleicht irgendwas nicht stimmte.
»Ah, da bist du«, sagte Dad, als er heimkam. Ich hatte es mir inzwischen auf dem Sofa vor dem Fernseher bequem gemacht. »Wie war dein Tag?«
»Nicht übel«, antwortete ich. »Zuerst sind Luke und ich eine Weile mit dem Fahrrad durch die Gegend gefahren, dann haben wir Fußball gespielt.«
»Man sollte die ganzen Fahrräder von der Straße verbannen«, sagte er kopfschüttelnd. »Sie gefährden doch nur den Verkehr.«
»Vielleicht wäre es besser, die Autos zu verbannen«, protestierte ich. »Dann müssten alle Leute Fahrrad fahren, und die Umwelt würde nicht so verschmutzt.« In den Nachrichten wurde zur Zeit dauernd über Umweltverschmutzung berichtet. Das beschäftigte mich.
»Absolut genial, Danny.« Dad tätschelte mir den Kopf, als wäre ich ein Hund. »Das ist die Lösung.« Ich sagte nichts mehr. Dad glaubte immer, er sei lustig, wenn er eine sarkastische Bemerkung machte. »Wo steckt eigentlich deine Mutter?«, fragte er dann und schaute sich suchend um. Er schien sich zu wundern, dass sie ihn nicht mit seinen Hausschuhen und mit einer Tasse Tee begrüßt hatte.
»Sie war nicht da, als ich nach Hause gekommen bin«, sagte ich.
»Wann war das?«
»Um halb fünf.«
»Komisch.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Und sie hat nicht angerufen und gesagt, dass sie noch irgendwo hingeht?«
»Nein.«
»Sie hat auch keine Nachricht für dich geschrieben?«
»Ich hab jedenfalls keine gesehen«, antwortete ich und fügte hinzu: »Aber ich habe auch nicht geschaut, ehrlich gesagt.«
Wenn Mam nicht zur üblichen Zeit nach Hause kam, hinterließ sie meistens auf dem Block neben dem Telefon im Flur eine Nachricht. Ich hatte gar nicht dran gedacht, dort nachzusehen. Dad ging in den Flur, kam aber gleich wieder zurück.
»Nein, nichts«, sagte er. »Bestimmt ist sie irgendwie aufgehalten worden. Hast du Hunger?«
Ich überlegte kurz. »Sogar einen Riesenhunger.«

Als meine Mutter um acht immer noch nicht da war, fing mein Vater an, sich echt Sorgen zu machen. Er rief ein paar von Mams Freundinnen an, aber die wussten auch nichts. Am liebsten hätte er noch viel mehr Leute angerufen, das merkte ich, aber neulich war schon mal was Ähnliches passiert, und da hatte er ziemlichen Ärger mit Mam bekommen, weil er hinter ihr hertelefonierte. Mam hatte in der Bibliothek jemanden getroffen, den sie kannte, und war noch etwas trinken gegangen und länger weggeblieben als geplant.
»Kann ich nicht ein eigenes Leben haben?«, rief sie empört, als sie von Dads Telefonanrufen erfuhr. »Muss ich immer alles vorher mit dir absprechen?«
»Nein«, sagte Dad als Antwort auf ihre erste Frage und grinste sie an. »Und – ja.«
Auch da dachte er mal wieder, er hätte einen tollen Witz gemacht. Aber Mam redete ein paar Tage so gut wie kein Wort mit ihm, und Pete und ich mussten das Kochen übernehmen, weil Dad behauptete, er könne nicht einmal Wasser kochen, ohne dass es anbrennt.
Um halb zehn war sie immer noch nicht da, und Dad sagte zu mir: »Ich glaube, du solltest jetzt lieber ins Bett gehen.«
»Aber es sind doch Ferien!«, wehrte ich mich. »Ich muss morgen früh nicht in die Schule.«
»Du brauchst trotzdem deinen Schlaf«, sagte Dad. »Also tu bitte, was ich dir sage, junger Mann.«
Normalerweise hätte ich versucht, noch ein bisschen Zeit herauszuschlagen, aber ich konnte genau sehen, dass er total beunruhigt war. Und ich machte mir so allmählich auch Sorgen. Wahrscheinlich war es besser, wenn ich das in meinem Zimmer tat, allein für mich, als hier unten mit meinem Vater. Deshalb ging ich nach oben und legte eine CD auf, aber nach ein paar Sekunden machte ich die Musik wieder aus, weil ich auf jeden Fall hören wollte, wenn meine Mutter den Schlüssel in die Haustür steckte.
Ich ging ans Fenster. Gegenüber von mir war Mrs Kennedys Zimmer, und manchmal sah ich sie dort, wenn ich vor dem Schlafengehen die Vorhänge zuzog. Einmal war sie im BH, und ich wurde knallrot, obwohl ich allein im Zimmer war. Sie bemerkte mich nicht, aber als ich den Vorhang schloss, glaubte ich zu sehen, dass sie den Kopf drehte. Danach konnte ich ihr monatelang nicht in die Augen blicken.
Ich zog jetzt meinen Schlafanzug an, dann schaute ich auf meine Füße hinunter und versuchte, jede Zehe einzeln zu bewegen, doch das schaffte ich leider nicht.
Ich hatte David Copperfield von Charles Dickens angefangen und wollte weiterlesen, konnte mich allerdings nicht richtig konzentrieren und las immer wieder denselben Satz.
Und dann hörte ich, wie sich ein Auto näherte, aber es klang nicht wie das von Mam. Sie hatte ein kleines Stadtauto, das sie Bertha nannte. Der Name brachte mich immer zum Lachen, aber einmal, als ich superschlechter Laune war, sagte ich zu Mam, eigentlich sei es eine blöde Idee, einem Auto einen Namen zu geben, und sie antwortete, ich solle nicht immer alles so ernst nehmen, das sei doch nur Spaß.
Erst dachte ich, der Wagen würde vorbeifahren, aber dann hielt er an, der Motor wurde abgestellt. Türen knallten.
Ich ging ans obere Treppengeländer, von wo ich den Flur unten überblicken konnte, ohne selbst entdeckt zu werden. Es klingelte. Dad kam aus dem Wohnzimmer und öffnete die Haustür. Da stand Mam. Sie schaute ihn nicht an, aber sie blickte auch nicht auf den Boden, sondern fixierte einen Punkt an der Wand, als wollte sie nie wieder irgendwo anders hinsehen.
Rechts und links von ihr stand ein Polizist. Der eine nahm den Helm ab, und eine blonde Haarmähne wurde sichtbar, die bis zu den Schultern ging. Da begriff ich, dass er eine Polizistin war. Alle machten sehr ernste Gesichter.
Man musste kein Genie sein, um zu dem Schluss zu kommen, dass etwas Schlimmes geschehen war.




Kapitel 2
»Rachel«, stammelte Dad und blickte verwirrt von einem zum anderen.
»Mr Delaney«, sagte der Polizist. »Dürfen wir reinkommen?«
Dad nickte und trat beiseite, damit sie in den Flur treten konnten.
»Was ist passiert?«, fragte Dad und schloss die Haustür. Ich hatte mich hingekniet und drückte das Gesicht an die Stäbe. Weil ich nicht bemerkt werden wollte, war ich mucksmäuschenstill und atmete kaum. »Hattest du einen Unfall, Rachel? Ist was mit deinem Auto?«
Die Polizisten schauten erst einander an, dann meine Mam, die irgendwie gar nicht aussah wie Mam.
»Könnte bitte jemand so freundlich sein und mir sagen, was los ist?«, rief Dad nach einer Pause.
»Können Sie bestätigen, dass diese Dame Ihre Ehefrau ist, Mr Delaney?«, fragte der zweite Polizist, der nun ebenfalls seinen Helm absetzte. Sein Kopf war kahlgeschoren, und er schien nicht viel älter zu sein als Pete, wodurch ich mich gleich viel besser fühlte. Die Polizistin sah aus wie die Frau aus der Fernsehserie Property Ladder.
»Ja, selbstverständlich ist sie meine Frau!«, erwiderte mein Vater ungeduldig. »Rachel, sag endlich – was ist los? Kann mich bitte jemand darüber informieren, was …«
»Wenn Sie sich bitte einen Moment beruhigen würden, Sir«, wies ihn der Polizist zurecht. »Wir werden Ihnen alles erklären.«
»Ich soll mich beruhigen? Meine Frau ist stundenlang verschwunden, und dann wird sie in einem Polizeiwagen nach Hause gebracht – und Sie sagen, ich soll mich beruhigen? Wo war sie denn die ganze Zeit?« Und dann fragte er noch mal: »Was ist hier los?«
»Vielleicht können wir uns irgendwo hinsetzen«, sagte die Polizistin. »Ihre Frau steht unter Schock, und eine warme Tasse Tee würde ihr bestimmt guttun.«
»Okay«, sagte Dad. »Wir gehen in die Küche, und ich setze Teewasser auf. Aber ich möchte trotzdem wissen, was los ist. Haben Sie das verstanden?«
»Natürlich, Sir«, sagte die Polizistin, und dann verschwanden alle aus meinem Blickfeld. Das heißt, der junge Polizist blieb noch im Flur, legte seinen Helm auf den Boden und betrachtete sich im Spiegel. Er drehte den Kopf erst nach links, dann nach rechts, dann zog er seine Jacke nach unten, damit sie keine Falten warf. Als er sich umdrehte, wanderte sein Blick nach oben, und er entdeckte mich. Ich wollte schon weglaufen, doch er lächelte mir nur irgendwie traurig zu und schüttelte ratlos den Kopf, ehe er den anderen in die Küche folgte.
Und auf einmal fing ich an, mir Sorgen um Pete zu machen. Mein Bruder hatte seit ein paar Tagen nicht mehr angerufen. Eigentlich seit er gesagt hatte, er wolle reisen und habe keine Lust, drei Monate lang in Dads Geschäft herumzuhocken, während seine Freunde durch ganz Europa kutschierten und ihren Spaß hatten. Heute beim Frühstück hatte Mam gesagt, wenn er sich nach Coronation Street, ihrer Lieblingsserie, nicht gemeldet hätte, werde sie ihn anrufen.
»Ich verstehe nicht, warum du dir die Mühe machen willst«, hatte Dad gesagt. »Dieser verwöhnte kleine Egoist.«
Vielleicht war Pete etwas zugestoßen, und die Polizei war zu meiner Mutter gekommen, um es ihr zu sagen, und dann war Mam mit aufs Revier gegangen, und da wartete Pete schon auf sie, und er steckte in Schwierigkeiten. Oder noch übler – Pete war etwas Schlimmes zugestoßen, und ich hatte neulich abends noch nicht mal die Chance gehabt, am Telefon mit ihm zu reden, weil alle sich so blöd stritten, dass ich gar nicht drankam.
Ich tappte ganz leise die Treppe hinunter, konnte aber immer noch nicht verstehen, was geredet wurde. Der Polizeihelm lag noch auf dem Boden, neben dem Telefontischchen. Ich hob ihn auf und schaute ihn mir ganz genau an.
Es war so ein altmodischer Helm, schwarz, solide und hoch, mit dem Abzeichen der Polizei von Norfolk vorne drauf. Er war ziemlich schwer, und als ich ihn aufsetzte, kam ich mir vor wie ein König mit Krone. Weil er viel zu groß für mich war, rutschte er mir über die Augen. Wie konnte jemand so ein Riesending den ganzen Tag auf dem Kopf herumschleppen?
Dann ging die Küchentür auf. Blitzschnell drehte ich mich um. Es war mein Vater. Sein Gesicht schien noch röter als vorher. Er führte die Polizistin und den Polizisten wieder in den Flur. Alle drei blieben verdutzt stehen und starrten mich an. Ich schämte mich fürchterlich, wie ich dastand, in meinem Schlafanzug und mit dem Helm auf dem Kopf.
»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Dad mit einem Blick zu den Polizisten und nahm mir den Helm ab. »Danny, ab ins Bett. Augenblicklich.«
Ich raste die Treppe hinauf. Oben machte ich meine Zimmertür aber nur auf und wieder zu und ging nicht hinein, sondern blieb draußen und schlich wieder zu meinem Beobachtungsposten am Geländer.
Dad öffnete die Haustür, und die beiden Polizisten traten hinaus ins Freie.
»Wenn es neue Entwicklungen gibt …«, begann mein Vater, doch die Polizistin unterbrach ihn und verkündete mit furchtbar ernster Stimme: »Dann werden wir selbstverständlich sofort mit Ihnen Kontakt aufnehmen. Vor allem müssen wir morgen noch einmal mit Ihrer Frau sprechen. Das ist Ihnen klar, oder?«
»Ja, natürlich«, sagte Dad. »Es ist alles so schrecklich.«
»Das ist reine Routine, Mr Delaney«, sagte die Polizistin. »Wir melden uns bei Ihnen.«
Ich hörte, wie sie sich entfernten. Dad schloss die Haustür, blieb dann aber eine ganze Weile reglos stehen, starrte auf die Wand und fuhr sich mit einem tiefen Seufzer über die Augen. Schließlich ging er wieder in die Küche, machte die Tür hinter sich zu, und alles wurde ganz, ganz still.

Nachdem Mam ins Bett gegangen war, kam Dad in mein Zimmer, um mit mir zu reden. Ich hatte mich schon hingelegt, aber als er hereinkam, setzte ich mich auf.
»Du bist noch wach«, sagte er leise.
»Ja, ich kann nicht einschlafen. Was ist passiert, Dad? Geht es Pete gut?«
»Pete?«, fragte Dad. »Ja, ihm geht es gut. Dabei fällt mir ein – ich muss ihn unbedingt anrufen. Aber das mache ich morgen. So lange kann es noch warten.«
»Was ist passiert?«, fragte ich noch einmal.
»Es war ein Unfall«, sagte mein Vater mit sanfter Stimme. »Kein Grund zur Aufregung. Ein kleiner Junge ist deiner Mutter vors Auto gelaufen. Er ist plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht. Niemand kann etwas dafür, niemand ist schuld.«
Ich starrte ihn nur fassungslos an. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Dann blinzelte ich ein paarmal ganz schnell hintereinander und wartete darauf, dass Dad weiterredete.
»Dem Jungen geht es gut«, fuhr er fort. »Das heißt, nicht richtig gut. Er ist im Krankenhaus. Das ist am besten für ihn, weil man sich dort um ihn kümmert. Bestimmt kommt alles bald wieder in Ordnung. Ich bin mir da ganz sicher.«
»Wie kannst du dir sicher sein?«, fragte ich.
»Weil es so sein muss«, entgegnete er mit Nachdruck. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, hörst du? Alles wird wieder gut. Und nun solltest du schlafen. Wenn du morgen früh aufstehst, sei bitte leise, damit du deine Mutter nicht störst. Das Ganze hat sie sehr mitgenommen.«
Ich nickte. Dad ging wieder, aber ich legte mich erst hin, als ich hörte, wie sich die Schlafzimmertür hinter ihm schloss. Dann machte ich die Augen zu und dachte an den kleinen Jungen. Hoffentlich wurde er wieder gesund. Aber irgendetwas sagte mir, dass er nicht wieder gesund werden würde. Und dass bei uns zu Hause nichts je wieder so sein würde wie vorher.




Kapitel 3
Am nächsten Morgen wurde ich ganz früh wach. Als ich nach unten ging, war Dad schon in der Küche. Aber nirgends eine Spur von Mam.
»Sie bleibt heute Vormittag im Bett«, erklärte Dad. »Sie konnte kaum schlafen. Du musst sie in Ruhe lassen.«
Ich ließ Mam in Ruhe. Vor allem, weil ich Angst davor hatte, sie zu sehen. Ich hätte nicht gewusst, was ich zu ihr sagen soll. Aber als ich später am Vormittag nach oben ging, um David Copperfield zu holen, kam sie gerade aus dem Bad, und sobald sie mich sah, brach sie in Tränen aus.
»Meine Güte, Danny!«, rief Dad und kam die Treppe heraufgerannt. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst Mam nicht stören.«
»Ich hab doch gar nichts gemacht«, verteidigte ich mich und hielt das Buch hoch. »Ich bin nur raufgekommen, um das hier zu holen.«
»Geh bitte nach draußen«, entgegnete er gereizt. »Kannst du nicht ein Mal machen, was ich dir sage?!«
Draußen im Garten setzte ich mich auf die Schaukel. Ich wollte lesen, kam aber nicht weiter. Vor lauter Wut konnte ich mich nicht konzentrieren. Da fuhr ich lieber ziellos mit dem Fahrrad herum.
Als ich abends zurückkam, war das Haus leer. Es war schon fast sechs Uhr, und ich hatte Hunger. Ich ging an den Kühlschrank und wollte mir ein Brot streichen, doch genau in dem Moment klopfte es an der Haustür.
»Danny?«, rief eine Frauenstimme. »Danny, ich bin’s, Alice Kennedy. Bist du da?«
Ich lief den Flur entlang und öffnete die Tür, aber nicht ganz. Vorsichtig streckte ich den Kopf hinaus, wie die uralte Frau in der Werbung, wenn der Gasmann klingelt, um den Zähler abzulesen – nur dass es natürlich überhaupt nicht der Gasmann ist, sondern ein Kerl, der sie ausrauben will, und am Schluss klaut er ihr die Rente und schlägt sie zusammen. »Hallo«, sagte ich.
Sie lächelte. »Hallo, Danny.«
»Mam ist nicht da«, brummelte ich. Wenn bei uns irgendwelche Frauen vorbeikamen, wollten sie immer meine Mutter besuchen.
»Ich weiß«, sagte Mrs Kennedy. »Dein Vater hat mich angerufen. Er meinte, du hast vielleicht Hunger.«
»Ja, stimmt. Ich habe heute Mittag gar nichts gegessen.«
»Und jetzt ist es schon gleich sechs. Wir dachten, du möchtest vielleicht zu uns zum Abendessen kommen.«
»Aber Mam macht bestimmt später auch was für mich«, murmelte ich und starrte verlegen auf meine Schuhe.
»Dein Vater hat gesagt, sie holen sich auf dem Heimweg was zu essen, er und deine Mutter. Deshalb hat er mich gebeten, ob du vielleicht bei uns essen kannst, und da habe ich natürlich sofort ja gesagt«, erklärte sie. »Wir würden uns sehr freuen, wenn du zu uns kommst. Luke deckt schon den Tisch für uns alle. Am besten kommst du gleich mit, sonst brennen mir noch die Steaks an.«
Sie zerrte mich fast aus dem Haus, und ich zog die Tür hinter mir zu. Es war ein angenehmes Gefühl, wie sie meine Hand festhielt. Ihre Haut war weich und ihre Hand kaum größer als meine. Aber ich wollte auf keinen Fall, dass Luke mich Hand in Hand mit seiner Mutter herumlaufen sah, deshalb befreite ich mich aus ihrem Griff, bevor wir ins Haus traten.
»So was nennt sich Sommer«, sagte sie unterwegs und lächelte mir zu, als hätten wir beide sonst keine Sorgen. Als wäre bei uns in der Familie nicht gerade etwas ganz Schlimmes passiert und als würde Mr Kennedy immer noch bei ihr wohnen. »Früher, in meiner Kindheit, waren die Sommer ganz anders, das kannst du mir glauben. Die Sonne schien viel wärmer.«
Im Haus konnte ich gleich riechen, wie das Fleisch brutzelte.
»Wir sind da!«, rief Mrs Kennedy fröhlich, als wir die Küche betraten. Luke saß am Tisch und schaute mich ganz komisch an. Wusste er gar nicht, warum ich da war? Benjamin Benson, der Freund seiner Mutter, stand am Herd und rührte in einem Topf. Kurz drehte er sich um und grinste mich an. Er war der größte und dickste Mann, den ich je gesehen hatte. Ein richtiger Riese, mit einer schneeweißen Haarmähne und einem buschigen weißen Bart. Er sah aus wie ein Eisbär, fand ich.
»Guten Abend, junger Mann«, begrüßte mich Mr Benson. Er redete wie jemand aus einem anderen Jahrhundert. »Zum Glück habe ich noch ein zusätzliches Steak gekauft, für den Fall, dass wir Besuch bekommen. Allzeit bereit, heißt mein Motto. Warst du je bei den Pfadfindern?«
»Nein«, antwortete ich.
»Pfadfinder sind schwul«, brummte Luke. Mr Benson musterte ihn und nickte nachdenklich.
»Ich würde die Behauptung wagen, dass diese Aussage auf manche Pfadfinder zutrifft«, sagte er. »Und manche sind traurig, andere nervös. Wieder andere sind komplett verrückt. Jeder Mensch ist anders. Ich hoffe, du magst Pilzsoße, Danny.«
»Sehr sogar«, sagte ich.
»Ausgezeichnet!«, rief er mit dröhnender Stimme. Dann widmete er sich wieder seinem Topf und rührte. Schließlich hielt er mir den Holzlöffel hin. »Probier mal und sag mir, ob ich noch ein bisschen nachsalzen soll. Aber denk dran – man kann immer noch was dazugeben, aber rückgängig machen kann man es nicht. Beim Friseur ist es natürlich genau umgekehrt. Der kann immer noch ein bisschen mehr wegnehmen, aber nichts dazugeben.«
Ich berührte mit den Lippen die Löffelspitze, ganz vorsichtig, weil ich Angst hatte, ich könnte mich verbrennen, aber die Soße war gerade warm genug, ohne heiß zu sein. Und sie schmeckte extrem lecker.
»Sehr gut«, lobte ich.
»Ausgezeichnet!«, rief er wieder. »Ich würde vorschlagen, du setzt dich schon mal an den Tisch, während ich hier alles fertigmache. Alice, ich hoffe, du hast nicht vor, die Kartoffeln selbst abzugießen. Das ist nichts für eine Frau. Nimm Platz, schenk dir ein Glas Wein ein und erlaube mir, dich zu bedienen – bitte!«
Ich setzte mich zu Luke. Er nickte und fragte: »Alles okay?«
»Ja, alles okay«, erwiderte ich und fügte leise hinzu: »Das Ganze hier war nicht meine Idee. Deine Mutter ist zu uns rübergekommen und hat mich geholt.«
»Mir doch egal«, sagte er. »Meinst du, es interessiert mich, wen sie zum Essen einlädt? Das Haus gehört immer noch meinem Vater.«
»Danny?« Das war Mrs Kennedy. Ich drehte mich zu ihr. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie meinen Namen schon ein paarmal gesagt hatte, ohne dass ich es hörte. »Was würdest du gern trinken?«
»Keine Ahnung – ein Glas Wasser vielleicht.«
»Ich glaube, da kann ich dir was Besseres anbieten. Wie wär’s mit einer Cola? Oder mit einem Glas Orangensaft?«
»Cola«, antwortete ich schnell.
»Gut, dann bekommst du eine Cola. Luke, was möchtest du?«
»Mir egal«, knurrte Luke.
»Auch gut«, sagte Mrs Kennedy und stellte mir eine Cola hin. »Wenn’s dir egal ist – du weißt ja, wo der Kühlschrank ist, und kannst dir selbst was holen.«
»Cola ist schlecht für die Zähne«, verkündete Mr Benson. Ich schaute ihn erschrocken an, weil ich schon befürchtete, er hätte etwas dagegen, dass ich Cola trank, doch er schien es gar nicht als Kritik gemeint zu haben. »Für mich fängt der Tag trotzdem erst richtig an, wenn ich ein Glas Cola getrunken habe. Ich bin regelrecht süchtig. Andere Leute sind kaffeesüchtig oder können nicht aufhören zu rauchen.« Er warf Mrs Kennedy einen strengen Blick zu, aber die schüttelte nur lachend den Kopf. Ich wusste nicht, ob er einen Witz gemacht hatte oder nicht, aber wahrscheinlich war es nicht ganz ernst gemeint gewesen, weil sie es ja offenbar lustig fand. »Für mich ist es Cola. Und für dich, Luke? Was für eine Sucht hast du?«
»Gibt es heute Abend irgendwann mal was zu essen?«, knurrte Luke und funkelte ihn böse an. »Oder reden wir nur darüber?«
»Ich glaube, hier hat jemand Hunger«, sagte Benson und gab jeweils ein Steak auf die Teller, dazu Kartoffeln und Gemüse. Anschließend goss er die Pilzsoße über das Fleisch und schob jedem von uns einen Teller hin. Er setzte sich mir gegenüber, während Luke und seine Mutter an den beiden Tischenden saßen.
»Ein Hoch auf den Koch!«, sagte Mr Benson und hob sein Glas. »Das heißt – nein!«, rief er dann scheinbar erschrocken, als hätte er etwas vergessen. »Das bin ja ich. Wie unhöflich.«
Mrs Kennedy lachte, und ich musste grinsen. Nur Luke machte ein Gesicht, als wäre er kurz davor, jemanden zu ermorden. Hoffentlich nicht mich. Vorsichtshalber unterdrückte ich mein Grinsen ganz schnell, damit er es nicht sah.
»Und was hast du heute gemacht, Danny?«, erkundigte sich Mrs Kennedy. »Irgendwas Interessantes?«
»Ich war mit dem Rad unterwegs«, antwortete ich.  
»Ich kann nicht mehr Fahrrad fahren«, sagte Mr Benson. »Ich bin zu schwer, der Rahmen bricht unter mir zusammen.«
»Als Mädchen bin ich wahnsinnig gern geradelt«, erzählte Mrs Kennedy. »Dabei habe ich übrigens David kennengelernt«, fügte sie hinzu. »Bei einem Fahrradurlaub in Frankreich.«
»David ist mein Vater«, erklärte Luke, obwohl ich das längst wusste. »Das hier ist sein Haus.«
»Stimmt nicht ganz – es ist mein Haus«, sagte Mrs Kennedy und schaute ihren Sohn sehr ernst an. »Es gehört mir und dir.«
Mr Benson und ich wechselten einen Blick, sagten aber nichts. Ich versuchte mir auszumalen, wie es wäre, wenn Dad nicht bei uns wohnen würde und uns auch nicht besuchen käme. Luke sah seinen Vater fast nie. Ich konnte es mir beim besten Willen nicht vorstellen. Unser Haus ohne Dad? Oder ohne Mam?
Ich schaute auf meinen Teller, und obwohl ich eigentlich großen Hunger hatte, wollte ich nichts essen.
»Was ist los, Danny?«, fragte mich Mrs Kennedy. »Hast du keinen Appetit?«
Mit gesenktem Blick schüttelte ich den Kopf. Weil ich spürte, dass mir die Tränen kamen, zählte ich in Gedanken von eins bis zehn, so schnell ich nur konnte. Ich wollte auf gar keinen Fall weinen.
»Aber wenn du nichts isst, dann wirst du krank«, sagte sie.
»Seht euch das an!«, rief Luke triumphierend. »Er heult!«
»Stimmt doch gar nicht!«, zischte ich, aber schon kullerte die erste Träne auf meinen Teller. Ich blitzte Luke wütend an. Mein Kinn zitterte, und ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Hastig wischte ich sie mit dem Handrücken weg.
»Luke, halt den Mund!«, schimpfte Mrs Kennedy.  
»Tut mir leid«, murmelte ich.
»Es braucht dir nicht leidzutun«, tröstete mich Mrs Kennedy und stand auf. »Überhaupt nicht. Komm doch kurz mit mir ins Wohnzimmer. Da kannst du dich entspannen. Und Luke – ich möchte keinen Ton von dir hören, während wir nicht in der Küche sind. Ist das klar?«
Luke machte ein ziemlich dummes Gesicht und nickte brav. Seine Mutter führte mich aus der Küche, aber bevor sie die Tür schloss, drehte ich mich noch einmal um und sah, wie Luke und Mr Benson sich anstarrten.
»Noch ein bisschen Pilzsoße, Luke?«, fragte Mr Benson.




Kapitel 4
Später schauten wir fern, als das Telefon klingelte. Mrs Kennedy ging aus dem Zimmer und redete ein paar Minuten im Flur. Dann steckte sie den Kopf durch die Tür.
»Danny«, sagte sie. »Es ist dein Vater. Er möchte mit dir sprechen.«
»Hallo!«, rief ich aufgeregt ins Telefon.
»Hallo, Danny«, antwortete Dad. »Entschuldige, dass wir nicht da waren, als du nach Hause gekommen bist.«
»Ist schon okay«, brummelte ich, obwohl es echt nicht okay gewesen war.
»Hast du was zu Abend gegessen?«
»Ja.«
»Gut. Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«
»Was für einen?«
»Es macht dir doch nichts aus, heute Abend bei Mrs Kennedy zu bleiben, oder?«
Mir wurde ganz komisch. Ich wollte nach Hause! Ich wollte, dass wir alle zu Hause waren.
»Wieso sagst du das?«, fragte ich. »Wo bist du überhaupt?«
Dad schwieg einen Moment. »Habe ich dir das noch gar nicht gesagt?«
»Nein.«
»Wir sind im Krankenhaus, Danny«, murmelte er leise. »Deiner Mutter geht es nicht so gut, das habe ich dir ja schon erzählt.«
Ich machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, aber ehe ich ein Wort herausbrachte, hatte Mrs Kennedy mir schon das Telefon aus der Hand genommen. Sie stand plötzlich neben mir, ohne dass ich sie gehört hatte.
»Russell?« Sie klang jetzt ganz energisch. »Ich bin’s wieder, Alice. Hör zu – ihr braucht euch keine Gedanken zu machen. Wir sitzen alle gemütlich vor dem Fernseher, und Danny geht es gut. Du und Rachel, ihr müsst euch jetzt erst mal um euch selbst kümmern.« Danach schwieg sie, und ich hörte, dass die Stimme am anderen Ende etwas sagte, verstand aber kein Wort. »Ich kann jederzeit einen Tag freinehmen«, sagte Mrs Kennedy. Dann kam wieder eine Pause. »Ja, klar, wenn euch das hilft.« Noch eine Pause. »Okay, gut, dann sehen wir euch morgen früh.« Sie schaute in meine Richtung und schien dann rasch eine Entscheidung zu treffen, denn sie drehte sich von mir weg und murmelte: »Ich soll euch von Danny gute Nacht sagen.« Dabei hatte ich nichts Derartiges auch nur angedeutet. »Bis morgen. Gute Nacht, Russell.«
Sie legte das Telefon weg und schaute mich an.
»Hör zu, Danny«, sagte sie. »Du musst das Ganze als eine Art Abenteuer betrachten.«
»Aber – wo soll ich schlafen?«, fragte ich.
»In Lukes Zimmer«, antwortete sie. »Er hat ein Etagenbett.«
Das klang schon besser. Ich nickte. »In welchem Bett schläft er? Oben oder unten?«
»Wo möchtest du lieber schlafen?«, fragte mich Mrs Kennedy.
Ich überlegte kurz. »Oben.«
»Dann schläft Luke unten«, verkündete sie und zwinkerte mir zu. »Komm, wir gehen ins Wohnzimmer. Gleich kommt meine Lieblingssendung.«

Später holte Mrs Kennedy Bettwäsche, ein Kopfkissen und eine Decke aus einem Schrank und richtete das obere Etagenbett für mich her. Dann gab sie mir einen von Lukes Schlafanzügen. Wir standen alle drei etwas ratlos da, Luke, seine Mutter und ich, aber Mrs Kennedy kapierte schnell, was los war.
»Ich komme in ein paar Minuten wieder und sehe nach, ob alles in Ordnung ist«, sagte sie. »Im Bad liegt eine frische Zahnbürste für dich, Danny. Du siehst gleich, welche ich meine, weil sie noch verpackt ist.«
Ich ging ins Bad und putzte mir ausführlich die Zähne. Als ich wieder herauskam, sah ich, dass die Tür links von mir halb offen stand. Neugierig spähte ich hinein. Es war Mrs Kennedys Schlafzimmer. Zwar brannte kein Licht, aber die Vorhänge waren noch offen, und das Mondlicht schien durchs Fenster. Dadurch sah alles ganz unwirklich aus. Dunkle Schatten und ein matter Silberglanz. Ich wusste, dass ich nicht hineingehen sollte, aber irgendwie konnte ich nicht anders. Mrs Kennedys Bett war riesengroß, viel größer als das meiner Eltern. Rechts stand eine Frisierkommode mit unglaublich vielen Fläschchen und Dosen. Wie konnte sie das ganze Zeug unterscheiden? Ich ging zum Fenster und schaute hinaus. Ich sah mein eigenes Zimmer auf der anderen Seite des Zauns. Die Vorhänge waren nicht zugezogen. Das heißt, ich schaute jetzt auf die Stelle, von der aus ich Mrs Kennedy beobachtet hatte. Ich wusste nämlich noch genau, wo ich gestanden hatte, als ich sie abends im BH sah. Ich konnte die Poster an meiner Wand erkennen und das dreckige T-Shirt, das ich über die Stuhllehne gehängt hatte.
Wenn Mam zu Hause wäre, hätte sie es längst gewaschen.
»Bist du fertig im Bad?«, fragte Luke, als ich wieder in sein Zimmer kam. Ich nickte. Er hatte inzwischen seinen Schlafanzug angezogen und marschierte an mir vorbei ins Badezimmer. Nachdem er die Tür hinter sich zugemacht hatte, zog ich mich auch blitzschnell aus und schlüpfte in den Pyjama, den Mrs Kennedy für mich bereitgelegt hatte. Als Luke zurückkam, war ich gerade dabei, meine Hose und mein Hemd ordentlich zusammengefaltet über den Stuhl zu legen. Dann kletterte ich die Leiter zum oberen Bett hinauf und kroch unter die Decke.
»Benjamin ist ein Blödmann, stimmt’s?«, begann Luke unvermittelt.
»Mr Benson?«, fragte ich, und als er nickte, fuhr ich fort: »Ich finde ihn gar nicht so übel. Er sieht aus wie ein Eisbär.«
»Eigentlich dürfte er gar nicht hier sein«, schimpfte Luke. »Er hat kein Recht, für uns zu kochen. Das hier ist Dads Haus. Wenn ich im Sommer zu ihm fahre, sage ich ihm alles.«
Ich drehte mich auf den Rücken und starrte an die Decke. Sie war mit lauter winzigen Sternen bedeckt, die jetzt im Dunkeln leuchteten. So ähnlich war es bestimmt, wenn man hoch oben auf einem Berg im Freien übernachtete. Ich strecke den Arme aus, um einen Stern zu berühren, schaffte es aber nicht ganz.
»Was ist eigentlich bei euch los?«, fragte Luke nach einer Weile.
»Nichts«, antwortete ich.
»Doch, klar ist was los. Erzähl schon.«
»Nein, es ist nichts«, entgegnete ich ärgerlich. Ich wollte nicht, dass er mich ausfragte.
Er schnaubte ungeduldig. »Da hab ich aber ganz was anderes gehört.«
»Und – was hast du gehört?«
»Ich habe gehört, dass deine Mutter betrunken war und jemanden überfahren hat, und der ist dann gestorben.«
Ich setzte mich auf. »Stimmt doch gar nicht!«, protestierte ich.
»Das hat meine Mutter aber gesagt.«
»Ehrlich?« Ich war schockiert.
»Na ja, nicht ganz«, gab Luke zu. »Sie hat nicht gesagt, dass er tot ist. Aber dass er höchstwahrscheinlich stirbt. Er liegt im Koma, und es sieht nicht gut aus. Ich habe gehört, wie sie das gesagt hat, bevor du hierhergekommen bist.«
Ich legte mich wieder hin und schaute zu den Sternen. Mir war innerlich kotzelend. Da klopfte es leise, und die Tür ging auf, erst nur ein kleines Stück und dann ganz. Ein Lichtstrahl erhellte das Zimmer, und Mrs Kennedy kam herein.
»Ist bei euch beiden alles in Ordnung?«, fragte sie. »Hast du alles, was du brauchst, Danny?«
»Schläft Danny morgen Nacht auch hier?«, wollte Luke wissen.
»Ich weiß es noch nicht«, antwortete Mrs Kennedy. »Das sehen wir dann.«
»Kann es sein, dass ich morgen wieder hier schlafen muss?«, fragte ich. Wie lang ging das noch so weiter?
»Mach dir am besten keine Gedanken«, beruhigte sie mich. »Jetzt schlaft ihr erst mal, und morgen wissen wir mehr. Und dass ihr mir ja nicht die ganze Nacht durchquatscht, verstanden? Es ist schon sehr spät.«
Sie beugte sich über das untere Bett, und ich hörte, wie sie Luke einen Gutenachtkuss gab.
»Schlaf gut, Danny«, sagte sie dann und lächelte mir zu. »Du weißt ja, wo du mich findest, wenn du irgendetwas brauchst.«
»Es ist die zweite Tür rechts«, erklärte Luke.
»Ich glaube, Danny weiß das schon.« Im Mondlicht konnte ich sehen, dass sie lächelte, als sie ging, und obwohl es dunkel war im Zimmer, war ich ganz verlegen und merkte, dass mein Gesicht feuerrot anlief.
Luke und ich sagten beide kein Wort, und nach einer Weile hörte ich, dass er sich auf die Seite drehte und dass seine Atemzüge langsamer wurden. Wahrscheinlich ist er eingeschlafen, dachte ich.
»Sie war nicht betrunken«, flüsterte ich leise.
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»Natürlich war sie nicht betrunken«, sagte Dad, als ich ihm am nächsten Tag alles erzählte. »Meine Güte, Danny – hast du deine Mutter schon mal betrunken erlebt? Weißt du überhaupt, was das heißt?«
»Petes Freunde sind immer betrunken, wenn sie hier übernachten«, antwortete ich.
»Hmmm«, brummte Dad und nahm die Brille ab, um die Anweisungen auf der Spaghetti-Packung zu studieren. »Das stimmt. Aber du kennst doch deine Mutter. Es war ein Unfall. Die Polizei weiß das. Die Eltern des kleinen Jungen wissen es auch. Sogar Mam weiß es.«
»Warum ist sie dann so komisch?«
»Weißt du – es war zwar nicht ihre Schuld, aber sie fühlt sich trotzdem irgendwie verantwortlich. Das verstehst du doch, oder? Sie ist nach Hause gefahren, vom Einkaufen, Parker Grove entlang. Eine Zeugin hat den ganzen Hergang beobachtet. Sie hat ausgesagt, dass deine Mutter gar nicht schnell gefahren ist, aber Andy, der kleine Junge, kam wie ein Blitz aus einem Haus geschossen. Er ist auf die Straße gerannt, ohne nach links oder rechts zu schauen. Mam hatte keine Chance, noch rechtzeitig zu bremsen. Wir wissen nicht einmal, was der kleine Junge dort gemacht hat. Er wohnt gar nicht in dem Haus, sondern ein paar Häuser weiter, auf der anderen Straßenseite.«
»Vielleicht hat er sich verlaufen«, sagte ich.
»Kann sein – das wird man schon noch herausfinden, da bin ich mir sicher.«
»Meinst du, er stirbt?«, fragte ich leise. Dad schüttelte den Kopf.
»Ich glaube, es wäre gut, wenn du noch ein bisschen rausgehst«, sagte er dann. »Das Essen ist frühestens in einer Stunde fertig.«
Ich seufzte und ging hinaus in den Garten. Mein Fahrrad stand noch da, wo ich es gestern abgestellt hatte, an dem Zaun zwischen unserem und Luke Kennedys Haus. Ich schwang mich auf den Sattel, und in dem Moment sah ich sie zum ersten Mal. Sie stand neben einem Baum und beäugte mich von der anderen Straßenseite aus. Rötliche Haare, die ihr bis zu den Schultern gingen, Bluejeans mit einem weißen Muster auf den Knien, das aussah wie Gänseblümchen. Sie war etwa so alt wie ich, aber ich kannte sie nicht, das heißt, sie ging nicht in meine Schule.
Ich fuhr los und an ihr vorbei, ohne zu bremsen. Aber ich schaute sie genau an. Warum beobachtete sie mich? Das muss ich unbedingt herausfinden!, dachte ich, als ich um die Ecke bog.

Unterwegs hatte ich einen Platten, und weil ich kein Flickzeug dabeihatte, musste ich das Rad den ganzen Weg nach Hause schieben. Normalerweise nahm ich immer die Abkürzung durch die Wohnanlage, aber diesmal entschied ich mich für eine andere Strecke: Parker Grove entlang, die Straße, auf der Mam gefahren war, als ihr der kleine Junge vors Auto lief.
Die Straße war ganz ähnlich wie unsere, mit vielen Bäumen. Ich wusste nicht, in welchem Haus Andy wohnte, aber während ich mein Fahrrad den Gehweg entlangschob, bog ein Auto in eine Einfahrt. Eine Frau rannte über die Straße zu dem Paar, das gerade ausstieg.
»Michael! Samantha!«, rief sie. »Wie geht es Andy? Gibt’s was Neues?«
»Er … na ja, sein Zustand hat sich nicht verschlechtert«, antwortete die Frau, die sie mit Samantha angesprochen hatte. Sie redete sehr leise. »Die Ärzte sagen, das ist ein gutes Zeichen. Es heißt doch immer, die ersten achtundvierzig Stunden sind entscheidend, stimmt’s?«
»Ja, genau. Wenn er stabil ist, dann ist das viel wert«, sagte die Frau. »Bestimmt wacht er bald wieder auf.«
»Das Schlimmste ist für mich, dass er auf nichts reagiert.« Samantha schüttelte traurig den Kopf. »Wir reden die ganze Zeit mit ihm. Wir spielen ihm die Lieder vor, die er gern hört. Und heute Morgen haben wir ihm ein Video gezeigt, einen Zeichentrickfilm, den er sich zu Hause dauernd angeschaut hat. Immer wieder. Aber – nichts. Es ist, als wäre er …«
Sie sprach nicht weiter, weil ihr die Tränen kamen. Ich blieb stehen, um meinen Reifen zu untersuchen, und entdeckte auch tatsächlich eine kleine Glasscherbe im Profil, als ich das Vorderrad ein paarmal vor- und zurückdrehte – eigentlich suchte ich ja gar nicht richtig nach der Ursache des Platten, aber ich fand sie trotzdem. Vorsichtig drückte ich mit zwei Fingern dagegen, und es gelang mir, die Scherbe zu entfernen. Der Reifen zischte, weil jetzt die Luft vollends entweichen konnte. Es wäre echt besser gewesen, ich hätte gewartet, bis ich zu Hause war.
»Und wie wird Sarah mit der Situation fertig?«, fragte die Frau. Andys Mutter schniefte, als hätte sie einen schlimmen Schnupfen. Wenn ich so ein Geräusch machte, sagte meine Mutter immer, ob ich denn kein Taschentuch habe.
»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete die Mutter. »Sie redet nicht mit uns darüber. Bis jetzt hat sie kein Wort über den Unfall gesagt. Ich habe noch nie erlebt, dass sie sich so zurückzieht.«
Dann verstummte sie, und als ich aufblickte, sah ich, dass die beiden Frauen mich neugierig musterten.
»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Andys Mam.
»Ja, kein Problem«, sagte ich.
»Was ist mit deinem Fahrrad?«
Ich räusperte mich und versuchte einen möglichst lässigen Eindruck zu machen. »Ich habe einen Platten«, erklärte ich und richtete mich auf. »Eine Glasscherbe – ich habe sie gerade gefunden.« Die Frauen wandten sich immer noch nicht ab. »Mir bleibt nichts anderes übrig, als mein Rad nach Hause zu schieben«, sagte ich noch, packte den Lenker und marschierte los.
Die beiden schwiegen, aber ich wusste genau, dass sie mir nachschauten. Bis zur Straßenecke brauchte ich etwa zwei Minuten, und ich spürte die ganze Zeit ihre Blicke im Rücken. Normalerweise wäre ich so schnell wie möglich davongerast, aber unter den gegebenen Umständen ging das leider nicht.
Endlich bog ich um die Ecke und war außer Sichtweite, aber ich brauchte immer noch fast zwanzig Minuten nach Hause. Und da war sie wieder. Das Mädchen mit den roten Haaren. Am anderen Ende der Straße saß sie, mit dem Rücken an einen Baum gelehnt, und ich wusste sofort, dass sie auf mich wartete. Aber warum? Das konnte ich mir nicht erklären. Ich hatte dieses Mädchen in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Aber aus irgendeinem Grund war mir sonnenklar, dass sie mit mir reden wollte.
Ich verlangsamte mein Tempo, als ich mich ihr näherte. Sie blickte hoch und musterte mich aufmerksam, dann stand sie auf. Mit den Händen klopfte sie ihre Jeans ab. Ich drehte mich weg, weil ich wissen wollte, ob sie mich immer noch beobachtete, wenn ich wieder hinschaute. Tatsächlich. Unter normalen Umständen rede ich nicht gern mit Mädchen, weil sie mich immer anglotzen, als käme ich vom Mond. Aber jetzt hatte ich keine andere Wahl, als stehen zu bleiben und mit diesem Mädchen zu reden. Das musste einfach sein.
»Hi«, sagte ich, als ich schon fast vor ihr stand, mein Fahrrad zwischen uns.
»Bist du Danny?«, fragte sie.
»Ja. Warum?«
»Hab ich mir’s doch gedacht«, sagte sie. »Ich habe dich vorhin schon gesehen.«
»Ich dich auch. Du hast vor unserem Haus gewartet und mich beobachtet«, sagte ich.
Sie machte ein Gesicht, als wollte sie mir widersprechen, aber dann zuckte sie die Achseln. »Ja, stimmt.«
Und auf einmal machte es klick, und ich wusste, wer sie war.
»Du bist Sarah, stimmt’s?«, fragte ich sie. »Andys Schwester.«
Sie nickte. So war das also: Ich hatte heute Nachmittag ihre Familie ausspioniert, und Sarah hatte fast die ganze Zeit unser Haus belagert. Und erst jetzt redeten wir miteinander, nachdem der Tag schon so gut wie vorbei war. Wir waren wie zwei Geheimagenten, die von dem ganzen Theater die Schnauze voll hatten und beschlossen, aus der Deckung zu kommen.
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Es war der Samstag, nachdem Sarah das erste Mal vor unserem Haus gelauert hatte. Wir hatten ausgemacht, uns an dem Tag im Park zu treffen. Ich saß auf einer Bank, nicht weit von dem großen Brunnen, und las David Copperfield. Sarah sollte gleich sehen, dass ich solche Bücher las. Nach ein paar Minuten kam sie durch das Parktor. Ich winkte ihr lächelnd zu. Es war komisch – aber ich freute mich richtig, als ich sie sah.
»Ich war mir nicht sicher, ob du kommst«, sagte sie, als sie sich zu mir setzte. »Irgendwie habe ich gedacht, du überlegst es dir vielleicht anders.«
»Nein, nein«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich hab’s doch versprochen, oder?«
»Und ich hatte schon Angst, dass ich zu spät komme. Mam ist ins Krankenhaus gefahren, zu Andy, und sie wollte unbedingt, dass ich mitgehe. Als ich gesagt habe, ich kann nicht, war sie sauer.«
»Bist du oft im Krankenhaus?«, fragte ich.
»Jeden Tag. An manchen Tagen sogar zwei Mal. Hast du Geschwister?«
»Ja, einen älteren Bruder«, antwortete ich. »Pete. Er ist achtzehn und studiert schon. In Edinburgh. Eigentlich hätte er im Sommer nach Hause kommen sollen, das hat er mir sogar versprochen, aber plötzlich hat er gesagt, er will lieber mit dem Zug kreuz und quer durch Europa fahren.«
Sarah nickt. »Andy ist auch mein einziger Bruder«, sagte sie leise.
Ich wollte sie fragen, wie es ihm ging, aber mir fiel keine passende Formulierung ein. Klar, es war nicht meine Schuld, dass Andy im Krankenhaus lag, und trotzdem fühlte ich mich verantwortlich dafür.
»Wird er wieder gesund?«, fragte ich Sarah.
»Das weiß man noch nicht. Aber wir hoffen alle, dass er bald aufwacht.«
»Er wacht bestimmt bald auf«, murmelte ich.
»Woher willst du das wissen?«
»Ich weiß es eben«, antwortete ich. Meine Antwort schien ihr nicht besonders zu gefallen, ich hatte sogar das Gefühl, dass sie sich darüber ärgerte. Verlegen biss ich mir auf die Unterlippe und nahm mir vor, von jetzt an besser aufzupassen, was ich sagte – erst überlegen, dann reden. Sarah kam mir nicht vor wie ein Mädchen, das einfach irgendwelchen Blödsinn plapperte.
»Woher hast du eigentlich gewusst, wer ich bin?«, fragte sie mich nach einer Pause. »Als du mich vor eurem Haus gesehen hast, meine ich. Du warst gleich auf der richtigen Spur.«
»Keine Ahnung. Aber irgendwie kam’s mir logisch vor. Und wieso bist du hierhergekommen?«
»Ich war neugierig, sonst nichts. Vor allem wegen deiner Mam. Ich wollte wissen, wie sie aussieht. Und dann habe ich dich gesehen. Ach, das war alles so grässlich die letzten Tage.« Sie beugte sich vor und schlug die Hände vors Gesicht, so dass ich schon Angst bekam, sie könnte anfangen zu weinen – was hätte ich dann getan? Ich konnte ihr doch unmöglich den Arm um die Schulter legen, um sie zu trösten, das ging hier nicht, alle Welt konnte uns sehen. Aber als sie mich wieder anschaute, waren ihre Augen ganz trocken, und sie schüttelte den Kopf.
»Deine Mam kann sowieso nichts dafür«, stieß sie hervor. »Das Schlimmste ist nämlich für mich, dass eigentlich ich an allem schuld bin. Aber das kann ich keinem sagen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich würde so gern machen, dass alles wieder gut wird.«
Ich runzelte verwirrt die Stirn. Was wollte sie mir damit sagen? Ich machte gerade den Mund auf, um sie zu fragen, da kamen drei Leute auf uns zu. Das passte mir gar nicht, aber es war zu spät – wir konnten nicht mehr ausweichen. Es waren Luke Kennedy, seine Mutter und Benjamin Benson.
»Danny«, sagte Mrs Kennedy, als sie vor uns standen. Sie warf einen kurzen Blick auf Sarah, als würde sie sich wundern, dass ich neben einem Mädchen saß – als hätte sie damit nicht gerechnet, in tausend Jahren nicht. Dabei war ich im vergangenen Vierteljahr fast fünf Zentimeter gewachsen, aber außer mir selbst schien das keiner zu merken.
»Hallo«, brummte ich. Ich vermied es, Luke anzusehen, aber ich merkte, wie er Sarah anstarrte. »Ich wollte gerade ein Stück laufen.«
»Wenn du nur hier rumsitzt, kommst du aber nicht besonders weit!«, rief Mr Benson fröhlich. »Bewegung, Bewegung – das ist es, was ein Junge in deinem Alter braucht. Und jeden Morgen ein reichliches Frühstück. Und natürlich einmal im Jahr ein eiskaltes Bad, ob du’s nötig hast oder nicht.«
Ich runzelte hilflos die Stirn. Warum war Mr Benson immer so guter Laune? Ich konnte mir das nicht erklären – es sei denn, er wollte bei Mrs Kennedy Eindruck schinden.
»Möchtest du uns nicht deiner Freundin vorstellen?«, fragte Mrs Kennedy. Ich starrte sie nur stumm an. Wie sollte ich reagieren? Die Wahrheit wollte ich ihr nicht sagen, denn ich befürchtete, sie könnte es Mam und Dad erzählen, und dann gab’s garantiert Ärger. Aber warum dachte ich das eigentlich? Ich machte doch nichts Verbotenes. Trotzdem hatte ich irgendwie das Gefühl, meine Eltern wären nicht besonders begeistert, wenn sie wüssten, dass ich mich mit Sarah unterhielt.
»Wir sind nicht befreundet«, erklärte Sarah schnell. »Ich hab nur hier rumgehangen, sonst nichts.«
»Oh, Entschuldigung«, sagte Mrs Kennedy. »Es sah so gemütlich aus, wie ihr zwei da nebeneinandersitzt. Ich hatte fast Hemmungen, euch zu stören.«
Da mischte Mr Benson sich ein. »Dann hast du sie also angebaggert! Komm schon, Danny, mach nicht so ein verlegenes Gesicht. Wir müssen alle irgendwann damit anfangen.«
»Und zu mir hast du gesagt, du hast heute was anderes vor und kannst nicht rauskommen«, meckerte Luke und zeigte mit dem Finger auf mich.
»Ich muss los«, verkündete Sarah plötzlich und stand auf. Ich schaute sie an. Ich wollte nicht, dass sie sich verabschiedete, ich wollte, dass Luke und Mrs Kennedy und Mr Benson weitergingen und aufhörten, lustige oder peinliche Bemerkungen zu machen. Ich musste ungestört mit Sarah reden, um zu erfahren, warum meine Mutter für den Unfall nichts konnte und warum Sarah behauptete, es sei alles ihre Schuld.
»Warte!«, rief ich. Aber sofort meldete sich Luke.
»Komm, wir holen unsere Fahrräder«, schlug er vor. »Dann können wir irgendwo hinfahren. Aber nur wir zwei«, fügte er noch hinzu.
»Also dann – tschüs«, rief Sarah.
»Warte bitte noch!«, sagte ich, aber sie schüttelte den Kopf.
»Unseretwegen musst du nicht gehen«, sagte Mrs Kennedy, der es jetzt leidzutun schien, dass sie überhaupt zu uns gekommen war.
»Tschüs!«, rief Luke Sarah nach. »Man sieht sich. Oder auch nicht.«
Sie drehte sich um und warf ihm einen kurzen Blick zu, dann ging sie weiter. Luke machte ein ganz verdattertes Gesicht, weil er keine Ahnung hatte, wie er diesen Blick deuten sollte.
»Tut mir leid, junger Mann«, sagte Mr Benson zu mir. »So wie’s aussieht, haben wir sie vertrieben.«

Ich blieb an dem Abend länger draußen als sonst, und als ich heimkam, saß Dad im Wohnzimmer vor dem Fernseher. Er schaute auf die Uhr und schien sich zu wundern, dass es schon so spät war.
»Es ist fast zehn, Danny!«
»Ich weiß.«
»Was hast du so lang gemacht?«
Ich zuckte die Achseln und setzte mich zu ihm. »Tut mir leid«, murmelte ich. »Aber irgendwie habe ich gar nicht gemerkt, wie viel Uhr es ist.«
»Ich auch nicht«, sagte er leise. »Sonst hätte ich mir nämlich schon Sorgen um dich gemacht.«
»Wo ist Mam?«
»Du hast sie gerade verpasst«, sagte er. »Sie wollte früh schlafen gehen.«
»War sie den ganzen Tag im Bett?«, fragte ich brummig. »Als ich heute Nachmittag weggegangen bin, lag sie auch schon im Bett!«
»Aber kurz nachdem du gegangen bist, ist sie aufgestanden. Wir haben zusammen zu Abend gegessen, danach haben wir noch ein bisschen fern-gesehen, und wenn du zu deiner üblichen Zeit heimgekommen wärst, dann hättest du sie gesehen und mit ihr reden können. Und wenn wir schon beim Thema sind – es wäre sowieso gut, wenn du ein bisschen mehr mit ihr reden würdest.«
Ich nickte und wollte schon ins Bett gehen, aber plötzlich lachte mein Vater leise und sagte zu mir: »Dabei fällt mir ein – ich habe vorhin mit deiner Oma gesprochen. Sie und Opa kommen nächste Woche hierher. Zu deinem Geburtstag. Ich dachte, wir machen eine kleine Party.«
»Eine Party?«, fragte ich überrascht. »Meinst du das ernst?«
»Ja – aber nur die Familie«, sagte er schnell. »Deine Mutter und ich und deine Großeltern. Und wir können natürlich auch die Kennedys einladen, falls du das möchtest.«
»Ich weiß nicht, ob ich eine Geburtstagsparty will.«
»Party ist vielleicht das falsche Wort«, sagte mein Vater. »Einfach nur ein Abendessen, mehr nicht. Nächsten Donnerstag. Essen müssen wir ja sowieso. Mach kein so bekümmertes Gesicht, Danny! Es wird bestimmt schön.«
Ich zuckte die Achseln. Eigentlich hatte ich keine Lust, darüber nachzudenken. Ich dachte nur daran, wann – und ob – ich Sarah wiedersehen würde und ob ich je herausfinden würde, warum sie dachte, sie sei an allem schuld und nicht meine Mutter. Wenn ich wusste, was sie zu sagen hatte, konnte ich es Mam weitersagen, und dann wäre Mam nicht mehr so komisch, und alles würde wieder normal.  
Ich musste Sarahs Geheimnis erfahren.




Kapitel 7
Um den Tisch herum standen acht Stühle, und weil es mein Geburtstag war, saß ich am Kopfende und Dad am anderen Tischende, damit er immer schnell in die Küche laufen konnte, falls er etwas vergessen hatte. Oma und Opa saßen auf der einen Seite, und zwischen ihnen war ein Stuhl frei – für Mam. Gegenüber von ihnen hatten Luke Kennedy, seine Mutter und Benjamin Benson Platz genommen. Mr Benson sorgte dafür, dass die Unterhaltung nicht ins Stocken kam.
»Mein Vater saß den größten Teil des Kriegs im Gefängnis«, erzählte er. »Er war Kriegsdienstverweigerer und konnte dieses Gemetzel nicht ertragen. Er war ein überzeugter Pazifist, sein ganzes Leben lang.«
»Ach, tatsächlich?«, Opa zog eine Augenbraue hoch. Irgendetwas sagte mir, dass er von den Leuten, die im Krieg nicht gekämpft hatten, nicht besonders viel hielt, aber wir hatten in der Schule etwas über diese Leute gelesen, und ich war mir nicht sicher, ob ich Opas Meinung teilte.
»Ja, er hat sein halbes Leben auf Friedensdemonstrationen verbracht«, fuhr Mr Benson fort. »Und in den siebziger Jahren ist er wieder im Knast gelandet, als dieser alte Kriegstreiber Nixon hierherkam. Damals habe ich angefangen, mich für Jura zu interessieren. Ich wollte wissen, warum ein einfacher Mann, der niemandem weh tun wollte, vom Gesetz so behandelt wurde.«
»Sie haben vollkommen recht«, sagte Opa freundlich. »Bestimmt wäre alles viel besser, wenn wir jetzt Deutsch reden würden und im Stechschritt über den Trafalgar Square marschieren müssten.«
Es war inzwischen Viertel nach sieben. Seit fünfzehn Minuten warteten wir schon auf Mam, und niemand verlor ein Wort darüber.
»Hast du was Schönes geschenkt bekommen, Danny?«, fragte mich Mrs Kennedy.
»Nein, ich habe überhaupt keine Geschenke gekriegt.«
»Wie bitte? Du hast keine Geschenke gekriegt?«, rief Luke ungläubig. »Obwohl du Geburtstag hast?«
»Das stimmt nicht ganz, Danny«, mischte Dad sich ein. »Deine Großmutter hat dir einen wunderschönen Pullover mitgebracht.«
»Ah ja, richtig.« Es war ein grüner Strickpullover, den ich gleich in den Schrank gepackt hatte und den ich nie im Leben anziehen würde, nicht mal unter Androhung der Todesstrafe. »Den hatte ich schon ganz vergessen. Und Opa hat mir Geld gegeben.«
»Geld?«, fragte Oma spitz und fixierte ihren Mann mit strenger Miene. »Was habe ich dir gesagt?«
»Ach, es waren doch nur ein paar Pfund«, erwiderte mein Großvater mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Reg dich ab.«
»Ich habe was für dich dabei, Danny«, sagte Mrs Kennedy. »Nichts Besonderes, nur ein Buch. Ich gebe es dir nach dem Essen.«
»Und ich habe ganz vergessen, dir das hier zu überreichen«, sagte Dad und holte einen Briefumschlag von der Anrichte. »Er ist mit der Post gekommen.«
Ich grinste. Diese Handschrift kannte ich. In dem Umschlag war aber keine Geburtstagskarte, sondern Glückwünsche zur Pensionierung. Typisch Pete. Solche Scherze fand er immer superlustig. Er verschickte nie die passende Karte zum passenden Anlass. Außerdem lag in der Karte ein Zehn-Pfund-Schein. Ich überflog schnell, was Pete mir geschrieben hatte, und war richtig froh, weil ich nämlich schon befürchtet hatte, er könnte mich vielleicht komplett vergessen haben. Am schönsten wäre es natürlich gewesen, wenn er zu meinem Geburtstag nach Hause gekommen wäre, das hatte ich heimlich gehofft, aber vor zwei Tagen hatte er aus Amsterdam angerufen und total unzusammenhängendes Zeug gebrabbelt. Dad hatte mir das Telefon weggenommen und Pete angemeckert, er solle erst wieder anrufen, wenn er klar im Kopf sei.
»Warum sagst du dann, du hast nichts geschenkt gekriegt?«, fragte Luke.
»Er wollte sagen, dass er von seiner Mutter und mir nichts bekommen hat«, erklärte Dad. »Aber wir gehen am Wochenende mit ihm los und kaufen was ganz Tolles.«
»Das ist nicht das Gleiche«, erwiderte Luke. »Man muss es am Geburtstag selbst kriegen, sonst zählt es nicht.«
»Halt den Mund und iss, Luke«, sagte Mrs Kennedy.
»Aber wir haben doch noch gar nichts zu essen«, entgegnete Luke pampig, und ich musste mir auf die Unterlippe beißen, um nicht loszuprusten.
»Luke hat recht«, sagte Dad und schaute auf die Uhr. »Sie hätte schon vor fünfundzwanzig Minuten hier sein sollen.«
»Sie kommt bestimmt gleich, Russell«, sagte meine Großmutter.
»Nur gut, dass du so optimistisch bist«, murmelte Dad.
»Einer von uns hätte sie begleiten sollen«, seufzte Oma dann. »Um ein bisschen auf sie aufzupassen.«
»Soll ich sie suchen gehen?«, bot sich Mrs Kennedy an. »Vielleicht macht sie ja einen Spaziergang.«
»Ich glaube, es ist besser, wenn du so spät abends nicht mehr draußen herumläufst«, sagte Benjamin Benson und kratzte sich am Bart. »Sonst wirst du womöglich überfallen und umgebracht oder noch was Schlimmeres.«
»Dein Vater hat eine lustige Art, die Dinge zu sehen«, sagte Opa zu Luke.
»Er ist nicht mein Vater«, knurrte Luke.
»Ich könnte doch schnell mal um den Block gehen und nachsehen, ob …«
»Nein!« Mein Vater schlug so laut mit der Hand auf den Tisch, dass alle zusammenzuckten. Wir starrten ihn erschrocken an. »Sie ist eine halbe Stunde zu spät dran, und wir haben alle Hunger – und außerdem ist heute Dannys Geburtstag. Ich finde, wir fangen an zu essen.« Er schaute meine Großmutter an. »Belinda, vielleicht kannst du mir helfen, das Essen zu servieren.«
Mit diesen Worten stand er auf und ging in die Küche. Und ich wusste, dass der achte Stuhl an meinem Geburtstagstisch leer bleiben würde.

Es war Viertel vor neun, und wir hatten gerade den Geburtstagskuchen angeschnitten, als die Tür aufging und meine Mutter hereinkam, leise, leise wie ein Gespenst.
»Was ist denn hier los?«, fragte sie, fügte aber schnell hinzu: »Ach, ja, stimmt, das hatte ich ganz vergessen. Du wolltest heute Abend ja was kochen, stimmt’s?«
»Ja, und das Essen war für sieben Uhr geplant«, knurrte mein Vater. »Du hast gesagt, bis dahin bist du zu Hause.«
»Ich bin aufgehalten worden«, sagte sie. »Es tut mir sehr leid, aber …«
»Das kann doch nicht wahr sein!«, unterbrach mein Vater sie mit dröhnender Stimme. »Heute ist Dannys Geburtstag, und du hast gesagt, dass du …«
»Russell, ich habe doch schon gesagt, dass es mir leidtut«, zischte sie. »Ich bin aufgehalten worden und habe mich verspätet!«
»Du hattest gar nicht vor, pünktlich zu sein.«
»Ach, red doch keinen Quatsch, Russell! Halt einfach die Klappe, Himmelherrgott!«, schrie sie los, und wieder erschraken wir alle – außer Dad, der ganz ruhig blieb. Doch dann erhob er sich und baute sich vor ihr auf.
»Schrei. Mich. Nicht. An!«, sagte er überdeutlich und machte nach jedem Wort eine Pause.
»Rachel, Liebling, komm, setz dich hin, ich wärme dir was auf und …«
»Sie bekommt gar nichts«, verkündete Dad streng und warf Oma einen vernichtenden Blick zu, so dass sie sofort verstummte und gehorsam nickte. Sie wusste, wer hier im Haus der Boss war. »Wenn sie es nicht schafft, rechtzeitig zum Essen zu kommen, dann gibt es leider nichts für sie.«
Ich hörte, wie Mam empört nach Luft schnappte, aber ich wagte es nicht, sie anzusehen. Sie japste noch einmal, und es klang fast wie ein Lachen. »Wenn ich nicht rechtzeitig komme, gibt es nichts für mich?«, wiederholte sie fassungslos. »Wie alt bin ich deiner Meinung nach? Acht Jahre? Oder schon neun? Ja, Mutter, es wäre nett, wenn du etwas für mich aufwärmen würdest.«
»Bleib sitzen, Belinda«, zischte Dad und ging noch näher auf meine Mutter zu. Er schaute sie an, als würde er sie gar nicht kennen. Stumm und mit angehaltenem Atem verfolgten wir die Szene. Als Mam jetzt etwas sagte, klang sie ganz unsicher, als wüsste sie, dass eine Auseinandersetzung anstand, die sie schon lang erwartet hatte, der sie aber lieber ausgewichen wäre. Sie wollte die Debatte noch verschieben, einen Tag vielleicht, bis sie wieder mehr Kraft hatte …
»Es tut mir leid«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen.
»Mir reicht’s, Rachel«, sagte Dad. »Und da spreche ich für uns alle.«
»Dir reicht’s?«, rief Mam da wütend. Plötzlich hatte sie ihre Stimme wiedergefunden. So ist sie jetzt, dachte ich, man weiß nie, was als Nächstes kommt. Von einem Moment zum anderen kann sich alles verändern. »Dir reicht’s? Du hast doch keine Ahnung, wie das ist – auf deinem Gewissen lastet nicht dieses bleischwere Gewicht, Russell. Du bist nicht derjenige, der beinahe ein Kind getötet hat. Du musst nicht damit leben.«
»Aber du auch nicht!«, erwiderte Dad und wich keinen Zentimeter zurück. »Es war ein Unfall. Der Junge lebt noch. Und Danny lebt auch noch, falls dir das entgangen sein sollte. Und Pete lebt noch. Was ist mit unseren Kindern? Kannst du nicht zur Abwechslung mal wenigstens eine Minute an unsere Kinder denken?«
Ich drehte mich um, weil ich Mams Gesicht sehen wollte. Mir kamen jetzt auch die Tränen. Aber Mam schaute mich nur kurz an, dann schüttelte sie den Kopf.
»Im Augenblick gibt es nur ein Kind, das zählt«, sagte sie, und ich wusste, sie meinte nicht mich. Normalerweise hätte ich gedacht, dass sie von Pete redete, weil er ihr Liebling war, aber ich wusste genau, heute Abend war das einzige Kind, das zählte, der kleine Andy.

Viel später, so gegen halb zwölf Uhr nachts, rollte ich die Mülltonnen raus, weil sie am nächsten Morgen geleert wurden. Da hörte ich eine Stimme.
»Danny!«, rief diese Stimme. »Danny! Hier drüben!«
Ich drehte mich um, weil ich nicht wusste, woher die Stimme kam, und in dem Moment trat jemand hinter einem Baum hervor.
»Sarah!«, sagte ich und ging auf sie zu.
»Tut mir leid«, sagte sie. »Aber ich wusste echt nicht, ob ich noch mal herkommen soll.«
»Ich bin froh, dass du da bist.«
»Ich kann nicht lang bleiben«, sagte sie. »Wenn sie merken, dass ich nicht zu Hause bin, gibt’s einen Riesenzoff.«
Ich nickte. Das konnte ich mir gut vorstellen. Ich wollte ihr erzählen, dass heute mein Geburtstag war, aber ich wusste nicht, wie ich es sagen sollte. Wie hätte sie reagiert? Hätte sie mich vielleicht geküsst?
»Ich wollte dich was fragen«, sagte sie.
»Was?«
»Was hast du am Montag vor?«
»Nichts. Wieso?«
»Ich gehe am Nachmittag allein ins Krankenhaus«, sagte sie. »Mam und Dad kommen erst abends. Begleitest du mich?«
Ich zögerte, weil ich nicht wusste, wie ich das fand. Wollte ich sehen, was Mam ihrem Bruder angetan hatte? Oder lieber doch nicht? Stumm starrte ich auf den Boden. Vielleicht war es keine so gute Idee.
»Bitte, Danny. Ich möchte, dass du ihn siehst.«
»Warum hast du eigentlich gesagt, dass alles deine Schuld ist?«, fragte ich sie.
»Wann habe ich das gesagt?«
»An dem Tag, als wir uns im Park getroffen haben. Du hast gesagt, du bist schuld an allem, nicht meine Mutter. Wie hast du das gemeint?«
Jetzt wusste sie offenbar nicht weiter und schaute weg. Aber dann drehte sie sich wieder zu mir und nickte. »Weil ich …«, begann sie, doch bevor sie weiterreden konnte, öffnete sich die Seitentür, und ich hörte, dass Dad aus dem Haus kam.
»Danny?«, rief er. »Danny, bist du hier draußen? Was machst du denn so lange?«
»Also – vier Uhr, Montagnachmittag«, flüsterte Sarah noch und fasste mich am Arm. »Wir treffen uns vor dem Krankenhaus. Dann erkläre ich dir alles, versprochen.«
Und schon rannte sie die Straße hinunter.
»Danny!« Dad kam auf mich zu, »Was stehst du ganz allein hier draußen rum? Komm wieder ins Haus.«
Ich nickte. »Bin schon da.«




Kapitel 8
Ich kam ziemlich früh zum Krankenhaus. Sarah wartete schon auf mich. »Er hat ein Einzelzimmer«, sagte sie, als wir den Fahrstuhl betraten und in den sechsten Stock hochfuhren. »Du brauchst also keine Angst zu haben, dass dich jemand sieht. Überhaupt – ich bin superfroh, dass du da bist«, fügte sie hinzu. »Ich finde es immer ganz furchtbar, wenn ich bei diesen Besuchen allein bin.«
Wir gingen in Andys Zimmer. Wortlos starrte ich auf den kleinen Jungen, der da im Bett lag. Er sah aus, als würde er schlafen. Wenn er nicht an die ganzen Schläuche und Maschinen angeschlossen gewesen wäre, hätte ich geschworen, ich müsste ihn nur an den Schultern packen und ein bisschen schütteln, dann wäre er sofort aufgewacht. An einem Haken hing ein Beutel, und aus diesem Beutel tropfte eine Flüssigkeit langsam in seinen Arm. Ein Gerät rechts von ihm piepte immer wieder sehr aufdringlich und hatte einen Bildschirm mit lauter Zahlen und Linien, die sich dauernd veränderten.
»Das ist Andy«, sagte Sarah und drehte sich zu mir um. »Was ist los?«
»Müssen wir nicht ein bisschen leiser sein?«, flüsterte ich. »Wir dürfen ihn doch nicht stören.«
Sie lachte, und da merkte ich erst, was ich gerade Blödes gesagt hatte.
»Danny – wenn er uns hört und aufwacht, dann ist das doch nur gut, oder?«
»Ja, klar. Entschuldige.«
»Willst du ihn nicht begrüßen?«, fragte sie.
»Was? Ich soll Andy begrüßen?«
»Ja.«
Ich schluckte nervös. Andy hatte ein kleines rundes Gesicht, seine Haare hatten einen rötlichen Schimmer wie die von Sarah, und er hatte auch Sommersprossen auf der Nase. Sein Mund stand offen, und er trug einen Schlafanzug mit Pu der Bär. So einen Schlafanzug hatte ich auch mal gehabt, als ich noch klein war.
»Hallo, Andy«, murmelte ich verlegen. Irgendwie war es mir wahnsinnig peinlich.
»Andy«, sagte Sarah. »Das ist mein Freund Danny. Er ist hier, um dich zu besuchen.«
»Meinst du, er kann uns hören?«, fragte ich.
Sie zuckte die Achseln. »Die Ärzte sagen, er hört alles. Und selbst, wenn er nichts hört, schadet es ja nichts, wenn man mit ihm redet, oder? Es ist jedenfalls besser, als wenn man nur stumm rumhockt und nichts sagt.«
»Stimmt wahrscheinlich«, sagte ich. »Er sieht nicht so aus, als würde ihm was weh tun, findest du nicht auch?«
»Ja, finde ich auch.« Ihr Gesicht wurde auf einmal ganz traurig. »Ich hoffe wenigstens, dass er keine Schmerzen hat.«
»Mein Bruder Pete war auch mal im Krankenhaus«, erzählte ich. »Sein Blinddarm musste rausgenommen werden. Er hat deswegen die letzten Wochen im Schuljahr verpasst. Tagelang ist er rumgelaufen und hat gejammert, ihm tue der Bauch so weh, aber niemand hat ihn ernst genommen. Aber dann ist der Blinddarm in der Nacht geplatzt, und Pete hätte sterben können, aber er ist nicht gestorben. Sie haben ihn mit dem Krankenwagen in die Klinik gebracht. Ich weiß nicht, was meine Mutter getan hätte, wenn er nicht wieder gesund geworden wäre. Er ist nämlich ihr Liebling.«
Ich drehte mich um, weil ich merkte, dass Sarah gar nicht mehr neben mir stand. Sie saß in einem Sessel in der Ecke des Zimmers, die Hände vors Gesicht geschlagen.
Ich ging zu ihr. »Sarah«, sagte ich leise. »Was ist los? Ist alles okay?«
»Es war doch nur ein Spiel!«, rief sie und schaute mich verzweifelt an. Sie war blass, aber ihre Augen waren trocken. »Ich wollte das nicht!«
»Was denn? Was war ein Spiel? Was wolltest du nicht?«
»An dem Nachmittag, an dem Andy überfahren wurde – wir haben oft solche Spiele gemacht und irgendwelche Mutproben erfunden. Er hat immer getan, was ich sage.«
Ich wollte mich auch hinsetzen, aber wo? Es wäre nur die Bettkante in Frage gekommen, und das fand ich irgendwie unpassend.
»An dem Nachmittag habe ich ihm erklärt, was ›Klingelputzen‹ ist. Du hast das sicher auch schon gemacht, oder?«
»Ja, klar«, sagte ich. »Man klingelt bei irgendwelchen Leuten und rennt dann weg. Früher haben wir das dauernd gemacht.«
»Das Haus auf der anderen Straßenseite«, fuhr sie fort. »Nummer 42. Die Leute da haben einen großen Hund, und wenn man bei ihnen vorbeigeht, hört man ihn immer drinnen bellen – er bellt irrsinnig laut. Ich habe zu Andy gesagt, dass er es garantiert nicht schafft, auf die andere Straßenseite zu gehen und die Einfahrt raufzuschleichen, ohne dass der Hund ihn hört – und dass er sich erst recht nicht traut, dann auch noch zu klingeln und wegzurennen. Ich wollte ihn von meinem Fenster oben beobachten. Und er hat gesagt, klar traut er sich. Er schlich ganz langsam die Einfahrt hinauf, und an der Haustür hat er zu mir hochgeschaut, und er hat gegrinst und mit dem Daumen nach oben gezeigt, weil der Hund nicht gebellt hat. Dann hat er sich umgedreht und auf die Klingel gedrückt. Und ich wusste es gleich – jetzt ist der Hund im Haus verrückt geworden. Andy ist nämlich vor Schreck zurückgezuckt und losgesaust, ohne eine Sekunde zu überlegen, er ist einfach nur gerannt, ohne nach rechts und links zu sehen, direkt auf die Straße, und genau in dem Moment ist …«
Sie schlug wieder die Hände vors Gesicht, und diesmal schluchzte sie laut.
»Sarah«, sagte ich – aber ich hatte keine Ahnung, wie ich sie trösten könnte.
»Verstehst du, was ich meine, Danny?« Sie blickte zu mir hoch. »Es ist alles meine Schuld. Wenn ich nicht dieses blöde Spiel mit Andy gespielt hätte – wenn ich nicht zu ihm gesagt hätte, er traut sich nicht, bei der Nummer 42 zu klingeln …«
»Dann hätte Mam ihn nicht angefahren«, vollendete ich den Satz für sie. Ich merkte, wie ich wütend wurde. Je länger ich darüber nachdachte, desto wütender wurde ich. »Und sie glaubt, es war alles ihre Schuld! Aber das stimmt gar nicht!«
Ich wollte Sarah erzählen, was bei uns zu Hause los war, nur weil sie mit ihrem Bruder so eine bekloppte Mutprobe gemacht hatte – aber plötzlich hörte ich Stimmen auf dem Flur. Sarah und ich drehten uns beide im selben Moment zur Tür, dann schauten wir einander erschrocken an.
»Das sind meine Eltern!«, flüsterte Sarah. Sie war kreidebleich. »Du musst dich verstecken. Sie sind bestimmt total böse, wenn sie dich hier erwischen. Schnell – unters Bett!«
»Wie bitte?«
»Kriech unters Bett«, befahl sie hektisch. »Die Laken gehen bis auf den Boden. Da sieht dich keiner.«
Ich schaute zum Bett und zu Andy. Nein, da unten wollte ich auf keinen Fall liegen.
»Das kann ich nicht. Unmöglich.« Ich schüttelte heftig den Kopf.
»Danny – dir bleibt gar nichts anderes übrig!«, flüsterte sie. Die Tür öffnete sich ein Stückchen. Draußen auf dem Flur unterhielt sich eine Frau mit einem Arzt. »Schnell!« Sarah schubste mich, und schon krabbelte ich über den Boden und unters Bett. Gerade noch rechtzeitig. Ich hörte, wie die Tür vollends aufging und vier Füße durch den Raum trappten.
»Sarah, da bist du ja!«, rief die Frau. Sie war schon sehr nah bei mir. Bestimmt beugte sie sich zu Andy hinunter, um ihn zur Begrüßung zu küssen. Ich konnte sogar ihr Parfüm riechen und hörte, wie sie leise »Hallo, mein kleiner Schatz« flüsterte.
»Hast du geweint?«, fragte Sarahs Vater.
»Ein bisschen«, antwortete Sarah.
»Es tut mir weh, wenn ich sehe, wie traurig du bist«, sagte ihre Mutter mit einem lauten Seufzer. »Wenn ich mir überlege, was diese Frau unserer Familie angetan hat …«
Ich presste die Lippen zusammen, weil ich merkte, dass ich fast rasend wurde vor Zorn. Hoffentlich sagte sie nicht etwas Gemeines über meine Mam – dann konnte ich nämlich für nichts mehr garantieren.
»Wir haben gerade mit Dr. Harris gesprochen«, sagte der Vater. »Er denkt, dass Andys Zustand stabil ist. Das ist ein gutes Zeichen. Es wird auf jeden Fall nicht schlimmer.«
»Ich glaube, wir sollten es ihr sagen, Michael.«
»Was sollt ihr mir sagen?«, fragte Sarah.
Eine Weile schwiegen alle, dann sagte ihr Vater: »Wir waren heute Nachmittag auf dem Polizeirevier. Dort hat man uns bestätigt, dass gegen Rachel Delaney keine Anzeige erstattet wird und …«
»Kannst du dir das vorstellen?«, fiel ihm seine Frau empört ins Wort. »Diese Frau rast wie eine Verrückte mit dem Auto unsere Straße hinunter und überfährt unseren kleinen Jungen – sie hat ihn fast umgebracht, und jetzt wird nicht einmal Anzeige gegen sie erstattet! Was für ein Rechtssystem haben wir eigentlich, wenn jemand …«
»Samantha – das haben sie uns doch alles erklärt. Es war nicht ausschließlich ihre Schuld.«
»Was soll das heißen? Willst du damit sagen, dass es Andys Schuld war?«, rief seine Frau. »Du machst ihn für den Unfall verantwortlich?«
»Nein, ich sage nicht, es war Andys Schuld. Ich will nur sagen, wenn …«
»Das ist doch vollkommen lächerlich!«, schrie Sarahs Mutter. »Diese Frau, diese fürchterliche Frau, die nicht weiß, was falsch und was richtig ist, tut so etwas Schlimmes, und dann kommt sie ungestraft davon? Ich sag dir eins – das lasse ich mir nicht bieten. Und wenn ich höchstpersönlich …«
Ich konnte das nicht länger mit anhören. Ich kroch unter dem Bett hervor und knallte dabei fast mit dem Kopf gegen das Metallgestell. Sarahs Vater stieß einen überraschten Schrei aus, und ihre Mutter hopste rückwärts, als hätte sie gerade eine Maus gesehen.
»Es war gar nicht ihre Schuld!«, schrie ich los. Ich spürte, wie mein Gesicht vor Wut feuerrot anlief. »Es war Sarahs Schuld. Fragen Sie doch Ihre Tochter, was wirklich passiert ist, bevor Sie …«
Ich redete nicht weiter. Wir starrten uns alle gegenseitig an, und keiner wusste, was tun. Dann tat ich das Einzige, was mir noch blieb.
Ich rannte los.




Kapitel 9
»Danny!« Das war mein Vater, der später am Nachmittag ohne anzuklopfen in mein Zimmer kam. »Danny, sag bitte, dass das nicht wahr ist.«
»Dass was nicht wahr ist?«, fragte ich und schaute ihn unschuldig an, als hätte ich tatsächlich keine Ahnung, wovon er redete.
»Du weißt ganz genau, was ich meine. Und ich sehe dir an, dass es wahr ist. Was zum Teufel ist nur in dich gefahren?«
»Wovon redest du? Ich …«
»Ach, spiel doch nicht das Unschuldslamm«, schimpfte er. »Gerade war die Polizei hier, und ich hatte ziemliche Mühe, die Beamten davon zu überzeugen, dass sie lieber mit mir reden sollen als mit dir. Anscheinend haben Mr und Mrs Maclean Anzeige gegen dich erstattet, wegen Hausfriedensbruchs – weil du unrechtmäßig ins Krankenzimmer ihres Sohnes eingedrungen bist. Sag mir, dass das so nicht stimmt. Bitte, sag mir, dass die beiden irgendetwas missverstanden haben.«
Ich ließ beschämt den Kopf hängen. Einen Moment lang überlegte ich ernsthaft, ob ich sagen sollte, Andys Eltern hätten mich bestimmt verwechselt, weil ich überhaupt nicht im Krankenhaus war, nicht mal in der Nähe. Warum sollte ich dort hingehen? Garantiert konnte ich Luke Kennedy überreden, mir ein Alibi zu geben, falls ich eines brauchte. Aber mir war klar, das war kein Ausweg. Ich musste alles gestehen.
»Es ist nicht so, wie’s aussieht,«, begann ich, doch Dad ließ mich nicht weiterreden. Er fuchtelte wütend mit den Armen und brüllte: »Ich fasse es nicht! Als hätten wir nicht schon genug Probleme! Reicht es nicht, dass die Polizei neulich schon mal hier war mit schlechten Neuigkeiten? Was hast du dir nur dabei gedacht? Verdammter Mist! Was hast du überhaupt im Krankenhaus verloren?«
»Ich wollte ihn sehen«, antwortete ich. »Sarah hat gesagt, sie möchte, dass ich mitkomme, und da …«
»Sarah?«, fragte er und starrte mich überrascht an. »Wer ist Sarah? Du hast noch nie von ihr erzählt.«
»Sarah Maclean. Andys Schwester.«
»Andys … wie bitte?« Dad überlegte kurz, setzte sich kopfschüttelnd auf die Bettkante und lachte leise. »Du bist mit der Schwester des kleinen Jungen befreundet? Und davon erfahre ich jetzt erst?«
»Ich bin nicht mit ihr befreundet«, erklärte ich. »Bevor das alles losging, habe ich sie nicht mal gekannt. Sie ist hierhergekommen. Vor zwei Wochen oder so.«
»Sie ist hierhergekommen? Zu uns ins Haus?«
»Nein, sie hat draußen auf der Straße gewartet. Ich habe gemerkt, dass sie mich beobachtet, und dann habe ich sie gefragt, wer sie ist, und wir haben geredet. Später haben wir uns im Park getroffen und noch mal geredet. Und dann ist sie nach meiner Geburtstagsparty wieder hier vorbeigekommen.« Diesen Punkt erwähnte ich, weil ich hoffte, dass ihn das milde stimmen könnte, denn schließlich war der Abend nicht gerade optimal gelaufen. »Sie ist nett«, fügte ich noch hinzu, obwohl ich gar nicht so recht wusste, weshalb das eine Rolle spielen sollte.
»Es ist mir völlig egal, ob sie nett ist oder nicht!«, erwiderte Dad. »Es gibt keinen Grund, weshalb sie hierherkommen sollte – genauso wenig, wie du einen Grund hast, ihren Bruder im Krankenhaus zu besuchen. Stell dir doch nur vor, deine Mutter würde mit ihr zusammenstoßen und dann erfahren, wer sie ist!«
»Zusammenstoßen – das klingt ja wie ein Unfall.«
»Werd mir bloß nicht frech, junger Mann!« Dad stand auf und zeigte mit dem Finger auf mich. Jetzt war er echt böse, und ich wollte, ich hätte mir die Bemerkung verkniffen. »Was glaubst du eigentlich, wie das für die Eltern des armen kleinen Jungen war, als du plötzlich unter dem Bett hervorgekommen bist?«
»Ich kann es nicht mehr hören! Dieser Andy nervt mich total!«, schrie ich. »Nervt er nicht alle Leute? Am besten wäre es, er würde gleich sterben, wenn er sowieso stirbt, dann könnten wir endlich …«
Ich brachte den Satz nicht zu Ende, weil mein Vater mir eine Ohrfeige verpasste. Ich zuckte zusammen und starrte ihn ungläubig an. Was war das? Ich konnte es nicht glauben! Mein Vater hatte mich noch nie geschlagen. Ich musste ein paarmal blinzeln, um die Tränen wegzudrücken.
»Danny«, sagte Dad ganz leise und wich einen Schritt zurück. Er sah aus, als wäre er mindestens so schockiert wie ich. »Danny, es tut mir leid …«
Ich hörte ihm nicht mehr zu. Ich schloss die Augen und schwieg und wartete, bis er aus dem Zimmer ging. Ich wollte nicht mehr in diesem Haus wohnen, bei diesen Eltern.

Eine Stunde später klingelte es. Ich dachte zuerst, ich würde es mir nur einbilden, aber es war tatsächlich Sarahs Stimme, die ich unten im Flur hörte. Ich rannte schnell die Treppe hinunter. Ja, sie war’s, und Dad redete mit ihr.
»Danny, geh bitte wieder in dein Zimmer«, sagte er müde.
»Was ist los?«, fragte ich.
»Ich bin vorbeigekommen, weil ich mich entschuldigen will«, sagte Sarah. »Meine Eltern drehen völlig durch meinetwegen. Sie denken, ich sitze in meinem Zimmer, aber ich bin aus dem Fenster geklettert.«
»Das wird ja immer besser!«, rief Dad mit einem ungläubigen Lachen. »Sarah, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Du dürftest wirklich nicht hier sein. Wenn deine Eltern merken, dass du nicht in deinem Zimmer bist …«
»Ach, das ist denen doch egal«, sagte sie. »Die denken nur noch an Andy.«
»Ja, klar – weil er im Krankenhaus liegt«, seufzte Dad und fuhr sich erschöpft mit der Hand über die Augen. »Da ist es doch kein Wunder, dass sie die ganze Zeit an ihn denken, wie es ihm geht und so weiter.«
»Darf Sarah raufkommen in mein Zimmer, damit wir reden können?«
»Nein!«, schrie Dad laut. »Auf keinen Fall!«
»Aber warum nicht?«
»Weil sie nach Hause muss«, sagte er. »Ihre Eltern machen sich sonst Sorgen. Außerdem – wieso ist sie überhaupt hier? Ihr zwei« – und er schaute von mir zu ihr und wieder zurück –, »ihr zwei habt keinen Grund, Freundschaft zu schließen. Sarah, ich habe nichts gegen dich persönlich, aber bei dem, was unsere Familie jetzt gerade durchmachen muss, ist deine Anwesenheit nicht gerade hilfreich. Verstehst du das? Und deiner Familie hilft es nichts, wenn Danny deinen Bruder im Krankenhaus besucht und sich dann unterm Bett versteckt. Warum wollt ihr zwei das denn nicht einsehen?«
»Ich wollte doch nur mit Danny reden«, verteidigte sich Sarah. »Ich möchte ihm alles erklären.«
»Geh nach Hause, Sarah«, seufzte Dad.
Nach kurzem Zögern ging sie trotzdem in Richtung Treppe, aber mein Vater stellte sich ihr in den Weg und schüttelte nachdrücklich den Kopf.
»Geh endlich nach Hause, Sarah!«, wiederholte er. »Bitte, tu, was ich dir sage. Wenn Rachel heimkommt …«
»Geh nicht, Sarah«, flehte ich sie an.
Sie schaute zu mir hoch, schüttelte dann aber ebenfalls den Kopf. »Tut mir leid«, murmelte sie. »Aber ich glaube, ich gehe lieber.«
»Danke«, sagte Dad leise.
Sie wandte sich zur Tür. Ich rief ihr nach: »Ich ruf dich an! Ich melde mich bei dir!«
»Nein – kommt nicht in Frage!«, schimpfte Dad und schloss die Tür hinter Sarah.
Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte wieder hinauf in mein Zimmer. Dad rief mir etwas hinterher, aber ich antwortete nicht, sondern verriegelte meine Tür. Ich ging ans Fenster und wollte es öffnen, um Sarah noch etwas zuzurufen. Doch dann sah ich etwas, womit ich nicht gerechnet hatte, und mein Magen verkrampfte sich vor Eifersucht.
Sarah stand unten an der Einfahrt, aber sie war nicht allein. Sie unterhielt sich mit Luke Kennedy, der auf sie einredete wie ein Wasserfall und dabei lebhaft gestikulierte. Sie schüttelte den Kopf und grinste. Er fing an zu lachen. Mein Fahrrad lag in der Einfahrt, Luke deutete darauf und sagte etwas, aber Sarah schüttelte wieder den Kopf. Dann sagte er wieder etwas. Diesmal nickte sie, und er rannte los, ins Haus, so dass ich ihn nicht mehr sehen konnte.
Ich runzelte die Stirn. Zwar verstand ich nicht richtig, was abging, aber es gefiel mir trotzdem überhaupt nicht. Schon die Tatsache, dass die beiden miteinander redeten, passte mir nicht im geringsten. Gerade drehte ich den Griff, um das Fenster zu öffnen, da kam Luke mit seinem Fahrrad zurück. Er schwang ein Bein über die Querstange, setzte sich aber nicht auf den Sattel, sondern blieb mit beiden Füßen auf dem Boden stehen. Sarah hielt sich an seinem Arm fest, während sie hinter ihm aufs Fahrrad stieg. Er fuhr los, zuerst ein bisschen wackelig, aber dann fand er das Gleichgewicht und radelte davon, blieb am Ende der Straße kurz stehen, bog dann nach rechts ab und verschwand aus meinem Blickfeld.
Mich kotzte das alles an. Ich wollte die beiden nie wiedersehen. Luke nicht und Sarah erst recht nicht. Genauso wenig wie Dad. Oder Mam. Ich schaute auf meine Uhr. Es war schon sieben, und ich sah meine Mutter die Straße entlangkommen, mit einer Packung Milch in der Hand. In dem Moment fasste ich einen Entschluss. Aber ich wollte damit warten, bis alle schliefen.
Und dann würde ich abhauen.

Ich wartete, bis es stockdunkel war. Es war schon fast halb zwölf, als ich aufbrach. Mam und Dad lagen im Bett, und ich packte meine Tasche: frische Klamotten, Unterwäsche zum Wechseln. Leise tappte ich hinunter, um mir in der Küche ein paar Kekse und eine Flasche Wasser zu holen. Ich hatte keine Ahnung, wo ich hingehen sollte, aber eins war klar: Ich konnte nicht mehr zu Hause bleiben. Immerhin war ich schon dreizehn Jahre alt, und so langsam wurde es Zeit, dass ich mich alleine durchschlug und mir die Welt anschaute. David Copperfield war viel jünger gewesen als ich.
Durch die Hintertür schlich ich nach draußen und schaute die Straße hinauf und hinunter, ob auch wirklich niemand unterwegs war. Ich nahm meine Tasche auf den Rücken, schnappte mein Fahrrad und fuhr los in Richtung Hauptstraße.
So viel stand fest: Ich wollte nie, nie wieder nach Hause zurückgehen.




Kapitel 10
In der ersten Nacht schlief ich überhaupt nicht.
Ich fuhr mit dem Fahrrad bis zur Schule. Dort gab es hinter der Turnhalle ein gutes Versteck. Ich hätte einen Schlafsack mitnehmen sollen – daran hatte ich nicht gedacht, also musste es auch ohne gehen. Aber immer, wenn ich die Augen zumachte, bekam ich Angst, es könnte etwas oder jemand um die Ecke kommen und mich umbringen, ein riesiger Hund oder vielleicht ein Obdachloser.
Nach ein paar Stunden überlegte ich mir, ob ich nicht doch lieber heimgehen sollte, entschied mich aber dagegen. So schnell durfte ich nicht aufgeben. Mit dem Ergebnis, dass ich die ganze Nacht wach lag und erst, als es schon wieder hell wurde, ein bisschen döste. Da war es allerdings schon kurz nach sieben, und ich machte mich wieder auf die Socken, weil man mich ja sonst womöglich gefunden hätte.
Ich hatte etwas Geld eingesteckt – die zehn Pfund, die Pete mir zu meinem Geburtstag aus Amsterdam geschickt hatte. Also stellte ich mein Rad ab und holte mir in einem Schnellrestaurant einen Burger mit Pommes. Es war ein komisches Gefühl, so früh am Morgen einen Burger mit Pommes zu bestellen, aber das Restaurant hatte ja schon geöffnet, deshalb dachte ich nicht, dass sie mich für verrückt halten würden. Aber als ich wieder rauskam, war etwas ganz Idiotisches passiert: Mein Fahrrad war weg. Jemand hatte es gestohlen. Ich hatte es draußen stehenlassen und nicht abgeschlossen, weil ich vergessen hatte, das Kettenschloss einzupacken.
Später am Nachmittag bekam ich wieder Hunger. Ich kaufte mir wieder einen Burger mit Pommes und diesmal auch noch einen Nachtisch, nämlich ein Eis, und weil es wirklich supergut schmeckte, ging ich noch mal rein und holte mir eine zweite Portion. Da blieben mir nur noch drei Pfund, doch die konnten ewig reichen, fand ich, wenn ich mir das Geld nur richtig einteilte. Aber war es nicht ein Risiko, wenn ich noch länger einfach so in der Stadt herumlief? Allmählich wurde ich nervös, vor allem, wenn mir irgendwo ein Polizist entgegenkam. Garantiert hatte Dad die Polizei angerufen und gemeldet, dass ich abgehauen war und man mich suchen musste. Dabei war es doch einzig und allein meine Entscheidung, ob ich zu Hause wohnen wollte oder nicht, aber meine Eltern sahen das vermutlich anders.
Gegen vier Uhr nachmittags ging ich ins große Einkaufszentrum, in das Kino im obersten Stockwerk. Um die Zeit gab es immer eine Aufführung speziell für Kinder, und der Eintritt kostete genau drei Pfund. So viel hatte ich ja noch, also kaufte ich mir eine Karte. Ich wollte mich irgendwo hinsetzen, wo es warm und ruhig war, weil ich keine Lust mehr hatte, dauernd in irgendwelchen Läden herumzuhängen und den Polizisten auszuweichen.
Abends ging ich nicht wieder zur Schule. Wenn man auf der Flucht ist, dann muss man jede Nacht woanders schlafen, damit einen keiner findet. Ich streifte nach dem Kino noch eine Weile durch die Gegend, bis die Stadt fast menschenleer war. Und dann begab ich mich zum Parkplatz hinter dem Einkaufszentrum. Dort setzte ich mich mit dem Rücken an die Mauer. Es war allerdings zu nah bei den großen Containern, in denen sämtliche Abfälle entsorgt wurden. Zuerst wollte ich woanders hingehen, weil es so stank, aber mit der Zeit bemerkte ich den ekligen Geruch gar nicht mehr, also blieb ich sitzen. Allerdings musste ich pausenlos an mein Bett zu Hause denken und wie gemütlich es war. Und Mam machte es jeden Tag, wenn ich in die Schule ging. Beim Gedanken daran wurde ich sehr traurig, aber ich drückte die Tränen weg, weil man nicht weint, wenn man von zu Hause abhaut und sich alleine durchschlägt.
Ich dachte auch ständig ans Essen, weil ich wahnsinnigen Hunger hatte und mein Magen merkwürdige Geräusche von sich gab. Aber ich konnte nichts tun, weil ich ja kein Geld mehr besaß und weil die Geschäfte sowieso alle schon geschlossen hatten.
So richtig schlief ich auch in der zweiten Nacht nicht. Ich nickte nur immer wieder ein. Dabei fiel mir jedes Mal der Kopf nach vorn, und ich wachte wieder auf. Außerdem fror ich dann ganz schrecklich. Das war unangenehm, deshalb wollte ich doch lieber wach bleiben. Aber das schaffte ich nicht, und der ganze Zirkus ging wieder von vorne los. Die Nacht erschien mir endlos, noch viel länger als die erste. Ich nahm mir vor, nicht dauernd auf die Uhr zu sehen. Denn immer, wenn ich dachte, es seien mindestens zwei oder drei Stunden vergangen, seit ich das letzte Mal geschaut hatte, stellte sich heraus, dass gerade mal zehn oder höchstens fünfzehn Minuten rum waren.
Sobald es hell wurde, stand ich auf. Alle Knochen taten mir weh. Meine Arme und Beine waren total starr und steif, und mir wurde bewusst, dass ich seit zwei Tagen dieselben Sachen anhatte. Was sollte ich heute mit meiner Zeit anfangen? Am besten wär’s, ich würde nach London fahren und mir dort einen Job suchen, denn ich konnte ja nicht ewig hier herumlungern.
Und dann erlebte ich eine Riesenüberraschung. Als ich an einem Fernsehgeschäft vorbeikam, blieb ich kurz stehen, um die ganzen Apparate im Schaufenster zu begutachten. Auf allen lief dasselbe Programm. Offenbar waren es die Nachrichten. Ich konnte ja nichts hören, sondern nur die Bilder sehen. Plötzlich erschien auf allen Bildschirmen das Foto eines Jungen, und ich fand, dass er mir ziemlich ähnlich sah. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, dass es tatsächlich ich war, und auf einmal fühlte sich mein Magen ganz komisch an. Dann verschwand mein Foto wieder von den Bildschirmen, und stattdessen erschien ein Reporter, der vor unserem Haus stand und etwas berichtete. Ich sollte lieber weitergehen, dachte ich, bevor jemand merkte, dass hier vor dem Schaufenster ein Fernsehstar herumstand! Aber die Leute waren alle auf dem Weg zur Arbeit und beachteten mich gar nicht. Jedenfalls musterte mich kein Einziger neugierig, als ich die Straße hinunterging.
Da wusste ich, dass ich wirklich ganz auf mich allein gestellt war.
Ein paar Stunden später fing ich an, mir echt Sorgen zu machen, weil ich wirklich sehr hungrig war und weil meine Arme und Beine sich so wackelig anfühlten wie Wackelpuddding. Außerdem hatte ich zweieinhalb Tage kaum geschlafen, und mir war schon ganz schwindelig. Sollte ich doch lieber heimgehen? Aber wenn ich das tat, durfte ich garantiert nie wieder raus aus dem Haus, bis ich mindestens dreißig war. Also – heimgehen war keine gute Idee. Und ich hatte ja auch keine Ahnung, was Mam und Dad mit mir anstellen würden, wenn sie mich erwischten. Aber ich wäre wirklich am allerliebsten nach Hause gegangen, dann könnte ich etwas essen, mich in die Badewanne legen und mich dann vor den Fernseher setzen, zusammen mit den beiden.
Daraus, dass ich mich in den Nachrichten gesehen hatte, schloss ich, dass man mich suchte. Da war es besser, wenn ich mich vermummte. In einem Kleidergeschäft klaute ich mir eine Wollmütze. Ich hatte noch nie im Leben etwas gestohlen. Es war viel leichter, als ich gedacht hatte. Ich ging einfach in den größten Laden, den ich finden konnte, nahm eine Mütze vom Regal, riss das Preisschild ab, setzte sie auf und ging wieder raus. Ein bisschen Angst hatte ich schon, als ich durch die Tür ging. Aber es kam niemand hinter mir her. Vorsichtshalber fing ich aber doch an zu rennen, nur kam ich nicht weit, weil ich so müde und so hungrig war. Mir wurde immer schwindeliger, also blieb ich stehen. Zufällig erblickte ich mich in einem Spiegel. Ich sah schon ziemlich merkwürdig aus mit der Wollmütze auf dem Kopf. Es war nämlich ganz schön warm, aber weil man mich mit der Mütze meiner Meinung nach nicht erkannte, behielt ich sie lieber auf.
Ich schaute auf die Uhr. Kurz nach eins. In der Innenstadt waren jetzt viele Leute unterwegs, die sich ein Sandwich kauften oder irgendwo zu Mittag essen wollten. Wenn ich jemanden sah, der etwas aß, lief mir das Wasser im Mund zusammen, und der Magen tat mir weh. Er knurrte nicht mehr, sondern schmerzte nur noch.
Ich wollte endlich nach London fahren. Aber wie? Ich hatte ja kein Geld mehr für den Zug oder für den Bus, und bestimmt standen auf den Bahnhöfen überall Polizisten herum und warteten nur auf mich. Wenn ich mein Fahrrad noch hätte, könnte ich losradeln, auch wenn ich vielleicht ein paar Wochen unterwegs wäre. Das hätte mir nichts ausgemacht. Es wäre ein Teil des großen Abenteuers gewesen. Sollte ich zu Fuß gehen? Das klang verrückt, aber andererseits hatte ich gelesen, dass David Copperfield zu Fuß von London nach Dover gewandert war, ganz allein. Und wenn David Copperfield das konnte, dann konnte ich es auch.
Diesmal schlief ich zwischen den Bäumen am Rand des Rugby-Spielfelds der Schule. Auf die Idee hätte ich schon früher kommen sollen, denn dort war der Boden viel weicher als bei der Turnhalle und auf dem Parkplatz. Deshalb tat mir dann auch der Rücken nicht so weh. Ich benutzte meine Tasche als Kopfkissen und meine Jacke als Decke und schlief immerhin ein paar Stunden. Als ich aufwachte, ging es mir allerdings noch schlechter als vorher. Ein paar Minuten lang wusste ich nicht, wer ich war und warum ich draußen im Freien schlief, und als es mir einfiel, fragte ich mich, ob es je besser werden würde. Ich war zwar erst vor drei Tagen abgehauen, aber mir kam es vor wie drei Jahre. Oder wie drei Leben. Und hatten Dad und Mam sich womöglich schon daran gewöhnt, dass ich nicht mehr da war?
Als ich aufstand, passierte gleich etwas Blödes: Ich kippte um. Ich rappelte mich wieder auf, musste mich aber mit den Händen abstützen, wie wenn ich auf einem Drahtseil balancieren würde. Es dauerte ganz schön lang, bis ich einigermaßen sicher auf den Beinen war. Dann tat mir der Magen so weh, dass ich mich vor Schmerzen zusammenkrümmte. Ich schaute mich um, ob ich irgendwo etwas zu essen entdecken konnte, aber dabei spürte ich, dass ich gar nicht mehr essen wollte, obwohl ich seit dem zweiten Hamburger am ersten Tag keinen Bissen zu mir genommen hatte. Ich spürte den Hunger gar nicht mehr, ich hatte nur noch Schmerzen.
Der Tag verging, ohne dass ich es richtig merkte. Alles blieb weit weg und verschwommen. Ich lief durch die Straßen und wollte etwas essen. Zwischendurch wäre ich gern nach Hause gegangen, aber ich wusste ja, dass das nicht ging.
Und wo sollte ich diesmal übernachten? Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Weil ich noch nicht im Park gewesen war, beschloss ich, dort zu schlafen. Der Park war nicht besonders weit weg. Das fand ich gut, weil ich nicht richtig laufen konnte. Meine Beine waren viel zu zitterig.
Als ich zum Park kam, war es schon fast Mitternacht. Niemand da. Ich kam an der Bank vorbei, auf der Sarah und ich gesessen hatten, und wurde ganz traurig. Damals hatte ich nicht geahnt, wie gut es mir eigentlich ging und wie froh ich sein konnte, ein Zuhause zu haben, wo ich jederzeit hinkonnte und wo im Kühlschrank genug zu essen war. Und eine Mutter und einen Vater zu haben, selbst wenn Mam mit keinem Menschen mehr redete und Dad mich geschlagen hatte. Das war immer noch besser, als so zu leben, wie ich nun lebte. Ich wollte nach Hause, aber es war zu spät. Bestimmt ließen sie mich gar nicht mehr rein, nach allem, was ich getan hatte.
Ich fand eine gute Stelle bei ein paar Büschen und legte meine Tasche hin, damit ich sie wieder wie in der Nacht vorher als Kopfkissen nehmen konnte. Als ich mich auf den Boden legen wollte, kippte ich um und krachte mit dem Arm gegen einen Baumstamm. Ich wollte aufstehen, aber es ging nicht – meine Beine funktionierten nicht mehr. Mein Arm blutete, tat aber gar nicht weh. Je länger ich darauf starrte, desto schwindeliger wurde mir. Vor meinen Augen verschwamm alles, die Bäume, die Büsche, der ganze Park – bis ich nicht mehr wusste, wo ich war. Ich hatte das Gefühl, als würde der Park immer kleiner und kleiner und kleiner, gleich würde er mich erdrücken, und dann war alles aus. Dann war ich tot, oder ich lag vielleicht im Koma, wie der Junge, an dessen Namen ich mich nicht mehr erinnern konnte. Damit nicht mehr alles so unscharf war, riss ich die Augen ganz weit auf, aber davon bekam ich nur noch schlimmere Bauchschmerzen.
Ich stieß einen lauten Schrei aus und krümmte mich fest zusammen, um den Schmerz zu unterdrücken. Wenn ich aufstehen könnte, würde ich mich bestimmt besser fühlen, aber jedes Mal, wenn ich versuchte, auf die Füße zu kommen, machten meine Beine schlapp, und ich fiel wieder hin. Bei meinem letzten Versuch landete ich ganz blöd auf dem Rücken. Da blieb ich einfach liegen und starrte hinauf in den Himmel. Ich wollte gar nicht mehr aufstehen, sondern nur so daliegen und mich nicht rühren, bis mich jemand fand. Auch wenn ich vielleicht sterben würde.
Ich beschloss, die Augen zu schließen, und alles wurde schon dunkel – doch genau in dem Moment, als ich die Augen zumachte, geschah etwas ganz Seltsames. Es war, als stünde jemand über mir und würde meinen Namen sagen, aber ich hatte keine Ahnung, wer es war, und dachte, es sei nur Einbildung.
Dann beugte sich die Gestalt zu mir herunter, und ich merkte, dass jemand seine Arme unter mich schob. Ich wurde vom Boden hochgehoben, und nichts tat mir mehr weh, weil ich gar nichts mehr spürte. So fühlt es sich also an, wenn man stirbt, dachte ich, das ist der Moment des Todes. Aber so ganz sicher war ich mir nicht. Ich nahm meine ganze Kraft zusammen, um die Augen ein letztes Mal zu öffnen, weil ich sehen wollte, wer es war. Ich musste doch wissen, wer mich gefunden hatte und mich jetzt aus dem Park trug. Ich wollte sehen, wer mir das Leben rettete! Als ich die Augen endlich aufkriegte, da wusste ich gleich, wer es war. Ich versuchte, mit ihm zu reden, aber meine Stimme gehorchte mir nicht. Ich brachte nur ein einziges Wort heraus. Es klang wie ein jämmerliches Krächzen und gar nicht wie ich. Nachdem ich es gesagt hatte, klappte ich die Augen wieder zu, und alles wurde schwarz.
»Pete«, sagte ich.




Kapitel 11
Und dann, eines Morgens, wachte Andy auf. Völlig unerwartet.
Eine Krankenschwester kam in sein Zimmer, um nach ihm zu sehen, und da lag er mit offenen Augen und war hellwach. Er wollte wissen, wo er war und warum und was er da machte, und er fragte nach seiner Mam und nach seinem Dad. Wir saßen gerade beim Frühstück in der Küche, als das Telefon klingelte. Dad ging raus und nahm ab, und als er wieder zu uns kam, war er schneeweiß, und wir hatten alle keine Ahnung, was los war. Er ging zu Mam, die sicher auf das Schlimmste gefasst war, doch er nahm sie in den Arm und sagte, alles sei okay, Andy sei wieder wach, Andy liege nicht mehr im Koma, und er werde nicht sterben. Da fing Mam an zu weinen, aber nicht so wie sonst jetzt die ganze Zeit. Sie weinte, weil alles vorbei war und weil Andy wieder gesund werden würde.
Es war der erste Morgen nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus. Ich war dort hingebracht worden, als Pete mich im Park gefunden hatte, und musste sechs Nächte bleiben, weil der Arzt sagte, es bestehe die Gefahr einer Lungenentzündung. Außerdem sei ich dehydriert. Ich erinnere mich nicht an besonders viel aus diesen Tagen in der Klinik, außer dass ich in meinem Krankenhausbett aufwachte und wahnsinnigen Hunger hatte. Ich bekam aber immer nur kleine Portionen, weil es hieß, sonst würde mein Körper einen Schock kriegen. Und alle waren da und passten auf mich auf: Pete, Dad und sogar Mam. Die ganze Familie war wieder zusammen.
Zu Hause sollte ich den ganzen Tag im Bett bleiben, damit ich wieder zu Kräften kam. Das hatten die Ärzte gesagt. Deshalb war ich wieder oben in meinem Zimmer, als ein paar Stunden später jemand an meine Tür klopfte. Pete kam herein und machte hinter sich die Tür zu.
»Hast du schon gehört?«, fragte er mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht.
»Ja«, antwortete ich. Es war schon nach dem Mittagessen, aber Pete war gerade erst aufgestanden. Seine Haare standen in alle Richtungen ab, und er musste sich dringend rasieren.
»Und – wie geht’s dir so?«, erkundigte er sich dann.
»Eigentlich ganz gut. Ein bisschen müde. Ich schlafe dauernd wieder ein. Und ich habe immer noch Hunger, dabei esse ich die ganze Zeit.«
»Du bist bestimmt bald wieder normal«, sagte er. »Aber du hast uns allen einen ganz schönen Schrecken eingejagt, weißt du das? Mam und Dad sind total durchgedreht.«
Ich nickte und schaute weg. Irgendwie schämte ich mich, vor allem, weil anscheinend niemand böse auf mich war, obwohl ich doch weggelaufen war. Stattdessen waren alle netter zu mir als je zuvor.
»Wann bist du gekommen?«, fragte ich Pete. »Ich dachte, du reist kreuz und quer durch Europa.«
»Hab ich ja auch gemacht«, antwortete er. »Ich war in Prag, als Dad angerufen und mir gesagt hat, dass du verschwunden bist.«
»Und dann bist du zurückgekommen?«
Er lehnte sich erstaunt zurück. »Klar bin ich zurückgekommen! Was denkst du denn? Ich habe mich sofort auf den Rückweg gemacht. Knapp sechs Stunden nach Dads Anruf war ich hier. Alle Leute haben dich gesucht. Du warst schon seit drei Tagen verschwunden, als ich gekommen bin, Danny.« Er machte ein ganz ernstes Gesicht. »Was hast du eigentlich die ganze Zeit getan?«
»Ich bin rumgelaufen«, sagte ich. »Am ersten Tag habe ich zwei Hamburger gegessen und bin durch die Läden gezogen. Und dann habe ich versucht, an verschiedenen Stellen zu schlafen, aber das war gar nicht so einfach, weil ich ja draußen im Freien übernachten musste. An dem Abend im Park hatte ich eine Ewigkeit nichts gegessen. Mir war ganz komisch, und ich habe gedacht, gleich muss ich sterben. Aber dann hast du mich gefunden.«
Pete grinste wieder, aber gleichzeitig sah er traurig aus. »Du hättest das echt nicht tun dürfen, Danny. Das weißt du doch, oder? Du hättest nicht weglaufen sollen.«
»Ich musste aber weglaufen!«, sagte ich. »Du hast keine Ahnung, was hier los war. Du warst ja nicht da. Mam hat mit keinem mehr geredet und ist die ganze Zeit wie ein Zombie rumgelaufen. Und Dad musste den ganzen Haushalt übernehmen, und er hat doch null Ahnung, wie das geht. Dann war er total wütend auf mich, weil ich mich mit Andys Schwester angefreundet habe …«
»Ja, das habe ich auch schon gehört.« Pete schüttelte den Kopf. »Das war nicht besonders schlau von dir.«
»Warum denn nicht? Was ist daran falsch?«
»Du bist die ganze Zeit hinter dem Mädchen hergerannt und hast alles gemacht, was sie will, nur damit es ihr gutgeht – dabei hättest du dich eigentlich um Mam kümmern sollen. Dazu sind wir da.«
»Aber sie hat doch gar nicht mit mir geredet!«, protestierte ich. »Echt, du hast keine Ahnung, Pete, du warst nicht hier.«
»Das weiß ich …«
»Und ich wette, du bleibst auch jetzt nicht hier«, brummte ich.
Pete seufzte. »Na ja, der Sommer ist schon fast vorbei. In ein paar Wochen muss ich wieder zurück an die Uni.«
Ich merkte, dass ich ganz wütend wurde – das wäre nämlich alles nicht passiert, wenn Pete hier gewesen wäre. »Du hast doch gesagt, du gehst nicht weit weg auf die Uni«, sagte ich. »Das hast du letztes Jahr gesagt. Und dann hast du es dir anders überlegt und bist nach Schottland gegangen – obwohl du mir vorher versprochen hast, dass du hier in meiner Nähe bleibst.«
»Danny, ich habe was Neues gebraucht …«
»Aber du hast es mir versprochen!«
»Ich habe dir überhaupt nichts versprochen«, entgegnete er ruhig, obwohl er genau merkte, wie ich mich immer mehr in meine Wut hineinsteigerte. »Aber ich verspreche dir, dass du mich besuchen kannst – wenn du mir etwas versprichst.«
»Okay. Und was soll ich dir versprechen?«
»Dass du nie mehr so was Dummes machst. Und falls du wieder mal das Gefühl hast, dass du unbedingt von zu Hause weglaufen musst, dann rufst du lieber mich an und erzählst mir alles.«
Ich nickte. »Okay. Versprochen.«
»Gut.« Er stand auf und verwuschelte mir die Haare. »Dann verspreche ich dir auch, dass du mich besuchen kannst. Aber jetzt geh ich erst mal unter die Dusche. Das muss sein. Ich bin ja total versifft.«
»Danke, dass du mich gerettet hast«, murmelte ich. Er schaute mich an und grinste.
»Dafür sind große Brüder da.«

Bevor die Schule wieder anfing, fuhren wir ein paar Tage zu den Großeltern. Allerdings ohne Pete, weil er sagte, er könne immer noch nach Wien und Berlin fahren, wenn er sich gleich auf den Weg machte. Deshalb fragte Mam Luke Kennedy, ob er mitkommen wolle. Wie sich herausstellte, war Luke an dem Tag, als er mit Sarah davonradelte, zu ihren Eltern gegangen und hatte ihnen gesagt, ich sei gar nicht so schrecklich, wie sie dächten. Doch dieses Zusammentreffen war auch nicht so richtig gut verlaufen, glaube ich. Es dauerte trotzdem gar nicht lang, bis wir drei gute Freunde wurden. Was später zu neuen Problemen führte, aber das ist eine andere Geschichte.
»Du siehst schon wieder viel besser aus, junger Mann«, sagte Benjamin Benson zu mir, als ich zum Auto ging. »Du hast uns allen einen ziemlichen Schrecken eingejagt.«
»Aber das ist jetzt alles vorbei«, sagte Mrs Kennedy. »Die Sommerferien waren für dich nicht leicht, stimmt’s, Danny?«
»Ja, stimmt«, sagte ich und packte meine Tasche ins Auto. »Danke, dass Sie Luke erlauben, mit uns mitzufahren.«
Sie lachte. »Dass wir es ihm erlauben? Du meine Güte, Danny – ich hätte keine ruhige Minute mehr gehabt, wenn ich nein gesagt hätte. Ehrlich gesagt – Luke hatte auch keine besonders schönen Ferien. Eigentlich hätte er den größten Teil bei seinem Vater verbringen sollen, aber …« Sie zuckte die Achseln und trat einen Schritt zurück. Mr Benson legte den Arm um sie. »Ah, da kommt er ja!«, rief sie, als Luke mit meiner Mutter aus unserem Haus kam. Er trug eine der Taschen für sie.
»Ist er nicht der perfekte Gentleman?«, fragte Mam und lächelte zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit. Sie war am Tag vorher beim Friseur gewesen und sah allmählich fast wieder aus wie sie selbst. Sie trug eine neue Jeans und ein weißes T-Shirt, und man hatte den Eindruck, als könnte sie es kaum erwarten, endlich ein paar Tage von hier wegzukommen. »Er hat gefragt, ob er mir helfen kann, die Sachen zu tragen. Du hast ihn erstklassig erzogen, Alice.«
Mrs Kennedy lachte wieder. »Zu Hause ist er leider überhaupt nicht so«, sagte sie.
»Doch«, brummte Luke und verfrachtete das Gepäck in den Kofferraum.
Die nächsten Tage verbrachten wir hauptsächlich damit, durch die Wiesen und Felder in der Nähe vom Haus meiner Großeltern zu streunen. Luke erzählte mir, er habe seinen Vater das letzte Mal kurz vor Weihnachten gesehen. Und wenn er ihn anrief, lief es immer gleich: Am Anfang klang sein Dad so, als würde er sich freuen, aber nach ein paar Minuten sagte er dann schon, er müsse leider los. Außerdem versprach er Luke immer wieder, er könne kommen und ihn besuchen – aber jedes Mal fand er kurz vorher einen Grund, warum er absagen musste. Deshalb hatte Luke beschlossen, ihn gar nicht mehr zu fragen, weil er immer so furchtbar enttäuscht war, wenn es wieder nicht klappte.
»Benjamin – Benjamin ist gar nicht so übel, oder?«, sagte er an einem Nachmittag zu mir, als wir auf dem Bauernhof nach Kaninchen fahndeten.
»Ich finde ihn nett«, sagte ich. »Er ist so lustig.«
»Aber irgendwie ist er doch bescheuert.«
»Ja, irgendwie schon«, gab ich zu, »aber lustig ist er trotzdem.«
Luke nickte. »Bevor wir losgefahren sind, hat er mir zwanzig Pfund gegeben und gesagt, ich soll Mam nichts verraten und mir lauter Süßigkeiten kaufen und überhaupt lauter Sachen, die nicht gut für mich sind. Und außerdem hat er noch gesagt, wenn ich wieder in die Schule gehe und die neue Spielzeit anfängt, dann geht er mit mir ins Stadion, wenn ich Lust habe.«
»Und was hast du gesagt?«
Er zuckte die Achseln. »Ich habe gesagt, dass ich nichts dagegen habe.«
Da wusste ich, dass er gehen würde.

Am letzten Ferienabend klopfte Mam bei mir, als ich schon im Bett lag.
»Störe ich?«, fragte sie. Ich schüttelte den Kopf und rückte ein bisschen zur Seite, damit sie sich auf die Bettkante setzen konnte. Sie schaute mich eine ganze Weile an, als würde sie versuchen, irgendetwas zu verstehen. Dann schüttelte sie lächelnd den Kopf.
»Alles fertig für morgen?«, fragte sie.
»Ich glaube schon.«
»Gut. Es tut mir leid, dass du keine richtig schönen Sommerferien hattest.«
»Nicht so wichtig.«
»Doch, es ist wichtig, Danny«, sagte sie. »Es war alles ganz schrecklich. Ich weiß, dass niemand je verstehen wird, was ich durchgemacht habe und wie es sich anfühlt, wenn man für so etwas verantwortlich ist. Schon der Gedanke, diesen Jungen verletzt zu haben … Wenn er nicht wieder gesund geworden wäre – ich weiß nicht, wie ich das verkraftet hätte. Ehrlich gesagt – ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mich je wieder ans Steuer setze.«
»Aber es war doch gar nicht deine Schuld!«, sagte ich.
»Ich weiß, ich weiß.« Sie lächelte. »Aber das spielt dabei keine Rolle. Ich glaube, ich habe einfach nicht mehr genug Selbstvertrauen. Überleg doch nur, wie viele Leute davon betroffen waren. Und wie es sich auf dich ausgewirkt hat.«
»Aber Mam – du hast mir doch nichts getan!«, rief ich, weil es mir gar nicht gefiel, dass meine Mutter sich bei mir für etwas entschuldigte. Sonst sagte ich doch immer zu ihr, dass mir etwas leidtat.
»Doch«, sagte sie. »Ich habe dich im Stich gelassen. Ich war in den Wochen nach dem Unfall nicht richtig deine Mutter, und wir wissen alle, welche Folgen das für dich hatte. Dir hätte so viel zustoßen können, als du ganz allein herumgelaufen bist. Bitte, tu mir das nie wieder an, hörst du?« Sie klang richtig aufgeregt.
»Ich tu’s nie wieder. Versprochen.«
»Gut. Jetzt ist ja alles vorbei. Morgen gehst du in die Schule. Andy Maclean ist wieder zu Hause bei seiner Familie. Alles ist so, wie es sein soll. Ab morgen ist die Welt wieder normal, stimmt’s?«
Ich nickte und lächelte. Genau das hatte ich hören wollen. Sie gab mir einen Gutenachtkuss, dann ging sie zur Tür. »Bleib nicht so lang wach«, sagte sie noch. »Morgen ist nämlich wieder Schule.«
»Ja, klar.«
Sie ging hinaus. Ich blieb noch eine Weile aufrecht im Bett sitzen und fühlte richtig, dass die ganzen Probleme der letzten Wochen endlich von mir abgefallen waren und dass mein altes Leben, das Leben, von dem ich gedacht hatte, es sei für immer vorbei, wieder zu mir zurückkommen würde, wenn ich morgen früh aufwachte. Ich nahm David Copperfield vom Nachttisch. Ich hatte ewig nichts mehr gelesen, aber jetzt ging’s weiter. Im Sommer hatte ich so viel Zeit verplempert – sonst hätte ich das Buch ja längst fertig und ein neues angefangen.
Mein Buchzeichen steckte immer noch zwischen den entsprechenden Seiten in der Mitte, und ich begann zu lesen. Es war das Kapitel, in dem David zu Agnes geht, nachdem er sich am Abend vorher im Theater betrunken hat, und sie sagt, es ist nicht so schlimm, und sie verzeiht ihm, und er sagt zu ihr, sie ist sein guter Engel.
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